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Beſchreibung der Univerſitat
Orford.

Erſter Theil.

J. Gebaude der Univerſitat.

Jnm Jahr 1793.
¶ver mit den Begriffen von einer deutſchen UniW verſitat und aller dazu geporigen Armuth,

Armſeligkeit, und dem. magern und elenden An—
ſehen ihrer Gebaude hieher kommt, dem muß Or—
ford auſſerordentlich auffallen! Ja ſelbſt der, der

ſchon manche feine Stadt geſehen hat, gerath in
ein angenehmes Erſtaunen. wenn er alle die unge—

ĩ heuren. und mehrentheils prachtigen Gebaude, die
Menge von Thurmen, die aufgehauften Stein—
maßen in allen griechiſchen Ordnungen nebſt den
kuhnen Pfeilern des edelſten gothiſchen Styls er—
blickt. Hier iſt es, wo man entzuckt wird, zum
erſtenmale die Muſen in Pallaſten zu ſehen und,

in ihrem Aeußern, einer Wohlhabenbeit, einer
Wurde zu genießen, deren ein Kouiqsſohn ſich
nicht ſchamen wurde. Hier iſt nicht nur fur alle
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Bedurfniſſe geſorgt, hier herrſcht auch Ueberfluß,

Schonheit und Eleganz.“)

Die Univerfitat beſitzt eine Menge Gebaude,
wie ſie aus Wendeborn und Volkmann wiſſen,*“)
und unter dieſen giebt es wenigſtens zwanzig, deren
jedes ſich, von außen und innen, das der Aufmerk—
ſamkeit und der Betrachtung werth iſt, empfiehlt.
Einiage darunter ſind ſchone Denkmaler, entweder
gothiſcher oder moderner Bauart in antikem Style

und ſo vortreflich, daß ich der Verfuchung nicht
widerſtehen kann, Jhnen einige davon zu be
ſchreiben.

a. The public Schools.
Zuerſt, lieber Frrund, will ich Sie in ein Ge—

baude fuhren, wo man verſchiedene Dinge beyſom
men ſindet, deren Namen in der gelehrten Welt
bekannt iſt. Man nennt es the publie Sckools,
d. h. die offentlichen Horſale, deren Zahl
ſich bis auf dreyzehn belauft. Jede Facultat hat hier

Daß Cambridge, ſowohl die Stadt als die
Collegien, Orford nicht gleich kommt, daruber
ſiehe das 6te St. dieſer Beytr. S. 11. u. d. f.

ux) Dieſe Gebaude der Univerſttat und der Colle—
gien nebſt den dazu gehorigen Hofen, Garten
u. ſ. w. nehmen zweyDrittel der Stadt Orford ein,
liegen aber zwiſchen den übrigen Hauſern zer—
ſtreut, deren man 1800 angiebt. Siehe Volk—

mann Th. 3. S. 23.
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ihren eigenen Horſal, wie man es im Junern des
Hofs lieſt, und worinnen die offentlichen Vorle—
ſungen der verſchiedenen Profeßoren gehalten wer—
den oder werden ſollten, die aber von den unſrigen
gar ſehr verſchieden ſind und nur in einer einzigen

Vorleſung beſtehen, die entweder bey oder kurz
nach dem Anfange eines jeden der vier Termine ge—

halten wird.“) Zu gewiſſen Jahrszeiten werden in
einigen dieſer Horſale noch andere offentliche Uebun—

gen (Diſputationen) gehalten, die aber ſammt und

ſonders nicht viel ſagen wollen.

Uebrigens hat das Jnnere dieſer Horſale von
Seiten der Baukunſt nichts, das ſie beſonders em—

pfiehlt, den theologiſchen, (die Divinity—
School) ausgenommen, welcher beynahe aus—
ſchließend unter die ſchonſten, edelſten und vollen—
detſten gothiſchen Gebaude gehort, die ich irgend—
wo geſehen habe. Kein Reiſender ſollte aus Ox
ſord gehen, ohne ſich die Divinity School zeigen
zu laſſen. Auch iſt dleſer Horſal ſehr alt. Denn
Humphry, Herzog von Glouceſter, welcher Hein-
richs VI. Oheim war, ließ ihn zu einer Zeit bauen
(um die Mitte des 15ten Jahrhunderts) da das
Gothiſche in England vielleicht ſeine höchſte Voll—
kommenheit erreicht hatte.

Dieſes Gebaude nun, was man die public—
Schools nennt, beſteht aus vier Seiten, die einen
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Hof einſchließen, der aber nicht geraumig genug
iſt, um die innre Seite des Hauptgebaudes in ih
rer ganzen Schonheit zu ſehen. Es wurde im
eilften Jahrhunderte angefangen, und auf Koſten

einer Merge Wohlthater in den erſten Jahren
Jacobs J. (alſo zu Anfang des 1 7ten Jahrhun
derts) geendigt. Es iſt ein ſchones Gebaude,
kaun aber nicht eigentlich gothiſch genanut werden.

Es trägt hauptſach, ich den Charakter des Zeitalters

der Koniginn Eliſabeth, und der Thurm hat grie—
chiſche Ordnungen. Die Verzierungen in den ſehr—
großen Fenſtern waren ſonſt mehr gothiſch; allein
man hat ſie in neuern Zeiten mit vielen Koſten ſim

plificirt, wodurch das ganze Gebaude, deßen
Mauern nur dunne ſind, ſo geſchwacht worden iſt,

daß viele zweifeln, ob es noch dreyſig Jahre ſtehen
wird, wenn man es nicht durch Pfeiler ſtarkt.

Laßen Sie mich nun von den einzelnen Theilen
dieſes Gebaudes inobeſondere reden.

1. Die Hauptſeite mit einem Thurm.

Die Hauptſe ite der publie Schools iſt ein
Mittelding zwiſchen einer Kirche und einem Pri—
vatgebaude und hat eine Art von Thurm, der zu
aſtronomiſchen Beobachtungen eingerichtet, jetzt

aber von keiner Bedeutung iſt, ſeitdem Orford
eine ſchone Sternwarte hat. Kein Mernſch geht
mehr dahin oder fragt darnath, und was etwan
von Jnſtrumenten da ſeyn mag, muß durch die

neuern Erfindungen des gegenwartigen Jahrhun
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derts vollig unbrauchbar ſeyn. Dieſer Thurm iſt
jetzt uberhaupt ganz verſchloſſen. Jch weiß, daß
man unter andern altes Gerille da aufbewahrt, und
darunter eine Menge Dinge, die ſonſt zu feyerli—
chen Aufzugen gehorten Aufzuge, die man
ſchon langſt aufgegeben hat, und fur welche, wenn
ſie gehalten werden ſollen, die Univerſitat jedesmal
Dispenſation ertheilt. Jeder Orden, jeder Rang
hatte ſeine eigene vorgeſchriebene Staatskleidung;
aber dieſe iſt jetzt ſo ganz vergeßen, daß ich noch
nie den Mann gefunden habe, der einen klaren
Begriff davon hatte. Zywar hat auch noch jetzt
jeder Orden ſeine beſondere Staatskleidung; allein

dieſe iſt von der alten ganz verſchieden. So tru
gen z. B. die Doctoren bey ſolchen feyerlichen Auf-

zugen ſpaniſche Stiefeln.

2. Gaal der Jnſchriften.

Die Arundaliſchen Marmor Die Aechtheit der
Chronick von Peros wird bezweifelt.

Auf der Nordſeite der Schools iſt der Saal
der Jnſchr iften: ein uberaus intereſſanter An—
blick. Hier ſind die ſo bekannten Marmortafeln,
die der Graf von Arundel in Griechenland ſam—
melte, die er 1667 der Univerſitat ſchenkte, und

die man nach ihm die Arundeliſchen Mar—
mor (im Auslande aber Marmora Oxonienſia)

nennt. Es iſt bekannt, daß ſie meiſtens griechi-
ſche Jnſchriften aus der Levante enthalten. Jch

A4



8 e—
richtete meine vorzuglichſte Aufmerkſamkeit auf die

ſogenannte Chronick von der Juſel Paros,
welches die mekwurdigſte Jnſchrift iſt, weil ſie 264
Jahre vor Cyriſti Geburt verfertiget worden, und
einen Zeitraum von mehr als 300 Jahren enthalt;
allein ich hatte Muhe zu leſen, weil die Zeilen au
ſerſt enge an einander, die Buchſtaben nicht gro—
ßer als die obern Jnitial. Buchſtaben in Erneſti's

griechiſchem Worterbuche und uberdieß ſehr verbli
chen ſind.“) Auch fallt es niemanden ein, dieſe
Aufſchriften hier zu leſen, da man es mit Be—
quemlichkeit auf ſeinem Zimmer thun kann.“*) Nur
ein kunftiger neuer Herausgeber derſelben wurde die

Originale noch einmal unterſuchen. Man geht
alſo blos in dieſes Zinwer, um einen Beagriff von
der Sache zu bekommen, und niemand weilt lange.

H Jrgend ein Reiſebeſchreiber, ich glaube ein
Franzoſe, ſagt: Jch nahm mir nicht die Muhe,
dieſe Marmor, die der Steinkohlendampf
ſchon langſt ganz verderbt hat, zu beſthen.

Der Verf.
s*) Namlich in deut Werke Marmora Ouonienſia.

Oxſord 1667. (duich Prideaur) und 1763.
(durch Chandler.) Es fehlt pieſem Buche,
welches 4 Pf. Sterling koſtet, ein guter Com—
mentar, und die Englander ſelbſt wunſchen,
wie Hr. Wendeborn verſichert, daß ein oder
mehrere deutſche Gelehrte ſich dieſer Arbeit
unterztehen mochten. Siehe Wendeborn Th.
4. S. 285.

Der Herausg.
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Die mehreſten dieſer Tafeln ſind in die Sei—
tenwande des Zimmers eingemauert.

Auch giebt rs hier einige lateiniſche Jnſchriften,

einige Buſten, kleine Figuren, Kapitaler und an
dere Alterthümer.

Der Saal, oder vielmehr das Zimmer, in
denen das Ganze ſteht, iſt hochſt unanſehnlich und
gleicht der rohen Werkſtatte eines Steinmetzen.
Schade, daß dieſe ehrwurdigen Denkmaler des
Alterthums an keinem ihrer wurdigern Orte aufge—

ſtellt werden.)

Es wird Jhnen bekannt ſeyn, daß die Aecht—
heit der wichtigſten dieſer Jnſchriften vor etwan vier

Jahren ſtark angegriffen wurde. Ein Englander,
Robinſon, behauptete, daß die Chronik von Pa
ros eine Betrugerey und erſt vor ein Paar hundert

Jahren fabricirt worden ſey. Er fand bald einen
Gegner, Hewlett, der die Aechtheit vertheidigte.
Jch kann nicht zu einer entſchiedenen Meinung dar-
uber kommen, und das, finde ich, iſt der Fall
mit mehreren andern, die die Sache genauer un—
terſucht haben. Dooch ſcheint mir die Mehrheit
noch immer fur die Aechtheit zu ſeyn.

As5

Hr. Wendeborn am angefuhrten Orte ſagt,
daß man Willens ſey, ein eignes Gebaube da—
zu aufzufuhren, wenn nur reiche Muſenfreun—
de das Geld dazu hergeben wollten.

Der Herausg.
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3. Saal der Autiken Samlung.

Jn dem Horſal fur die Logik und Moral be
findet ſich die Samlung von Antiken, die
eine Grafinn von Pomfret hieher geſchenkt hat.
Das Zimmer, in welchem dieſe Samlung ſteht, iſt
ſchlecht, ſo wie ungefahr alle Horſale in Orford.“)

Die Samlnng beſteht aus hundert und funf
und dreyſig wirklichen Antiken, mehr Romiſchen
als Griechiſchen, und einigen wenigen Egyptl—

ſchen. Die Statuen, von ſieben bis auf zwey
Schuhe herab, machen die Hauptſache aus;
das ubrige ſind Buſten, Sarkophagen, ver—
ſchiedene Arten von Romiſchen und 'Griechiſchen
Altaren, Basreliefs, Kapitaler, Fußgeſtelle, ein
Sphynx und ein Grabmal. Viele Stucke ſind
von Marmor, die großere Anzahl aber von gemei

nem Steine.
Unter den Statuen giebt es mehrere, die ſie

ben Schuhe hoch ſind, und eine Minerva von neun
Schuhen. Auch ſteht hier die uberaus ſchone und
faſt ſieben Schuhe hohe Statue des Cicero, die Sie
auf dem Tltelblatte der ſchonen Orforder Quartaus
gabe des Cicero in Kupfer geſtochen ſehen.

Von Seiten der Kunſt iſt die Sammlung von
verſchiedenem Werthe, und Kenner ſagen, daß oft

Die offentlichen Horſale zu Cambridge ſtnd
beßer, wiewohl ſie auch ſehr ſimpel ſind, und
das Gebaude, worinnen ſie ſich befinden, iſt
ſchon, und ganz von PortlandSteinen errichtet.

Der Verf.
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Stucke nicht weit von einander ſtehen, deren eins

des andern unwurdig iſt. Dieß beweißt, was
wir ſchon langſt wißen, daß es unter den alten
Kunſtlern auch mittelmaßige und ſchlechte gab, ſo
wie unter ihren Dichtern und Schriftſtellern, nur
daß dieſe letztern nicht von Stein waren, und alſo
ſich nicht bis auf unſere Zeiten erhielten.

Vlele Stucke dieſer Samlung ſtehen im hohen
Anſehen; aber auch die ſchlechteſten ſiud ein brauch—
barer Schatz fur den Liebhaber der alten Litteratur
und vorzuglich fur eine Univerſitat. Hier bekommt

man in einem Augenblicke einen richtigen Begriff
von Dingen, uber die man oft ganze Seiten und
vBucher lieſt, ohne ein anſchauendes Bild davon
in ſeine Seele bringen zu konnen. Hier lerne ich

Dauif einmal, wie ein romiſches Kleid im Kriege

und wie es im Frieden ausſieht, wie eine Prieſte—
rinn, und wie ein gewohnliches Frauenzimmer geklei
det iſt. Jch ſehe die ganze Form von alten Spie-—

ßen, Meßern, Halbſtiefeln, Altaren, Opferthie
ren und funfzig andern Dingen dieſer Art. Jch
komme mit einem Alten in der Hand in dieſen Saal

und finde vielleicht die oder jene Stelle beſſer er—
klart, als durch ein Heer von Noten.



4. Die Bodleyiſche oder Univerſitats Bi
bliothek.

Gebaude, Urſprung, Vermehrung, Einkunfte
derſelben u. ſ. w.

Aus dem großen Vierecke der Gebaude, welche
man die Schools nennt, lauft weſtlich noch ein an—

deres großes Gebäude, welches unten 1) einen
Durchgang, 2) den theologiſchen Horſal (Divnity
School) und 3) das Haus des academiſchen Se—

nats (the Convoeation-houſe) enthalt. Be—
trachten Sie die drey Artikel, als zu Einem Ge—
baude gehorend, ſo bekommen Sie oben auf die

Univerſitäts-Bibliothek, oder, wie man
ſie gewohnlicher von ihrem vorzuglichſten Stifter
nennt, die Bodleyiſche (Bihliotheca Bodleja-
na.) Die Thure und die Treppen zu derſelben iſt
in dem Vierecke der Schools, das Gebaude ſelbſt
nimmt die weſtliche Seite der Schools ein, lauft
aber welt von demſelben gen Weſten hinaus. Dieſe
Blbliotheck kann alſo als das obere Stockwerk ei
nes eigenen Gebaudes betrachtet werden, von dem
blos ein Thell in das Viereck der Schools lauft,

namlich der untere Theil eines liegenden lateiniſchen

Jan Bey a. geht man hinein und findet ſich
von a. nach b. in einem großen mit Buchern ange—

fullten Saale, aus welchem ein Gang, der den
Queerſtrich in dem Nbildet, in einen andern Saal
c. d. fuhrt.v)

Das alles iſt jetzt Ein Gebaude, obſchovn der
Theologiſche Horſal mit dem daruber ſtehenden
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Jn dieſem Gange nun ſtehen die Bucher ſo,
daß die Regale mit dem Gange einen rechten Win—
ckel bilben. Nehmen Sie an, daß dieſe Regale

wie Schranke gegen den engen Gang laufen, und
ſie werden begreifen, daß uberall zwiſchen zwey Bu

cherſchrancken ein Platz bleibt, welcher eine Art
von Cabinet formirt; und in jedem dieſer Cabi—
netter kann man ſitzen und ſchreiben. Die Biblion

rhek hat alſo Bequemlichkeiten genug, und die
großte Zahl von Studierenden, die ich je darinne
beſchaftiget geſehen habe, betrug noch nicht den
zehnten Theil davon, die wirklich fur ihre offenen

vBucher Platz finden und ſchreiben konnten.
Jch habe in irgend einem deutſchen Werke“) ge.

leſen, daß man beßer thate, die geſammten Bucher in

Queerſtriche von Humphry, die beiden Sale
aber c. d. und a. b. viel ſpater gebauet wurden.

Der Verf.Bodley ließ namlich den Vorderflugel bauen,

wodurch die Bibliotheck die Geſtalt eines latei—

niſchen Terhielt. Ums Jahr 16436 ließ die
Univerſitat, durch des Erzbiſchoffs Laud Ge—
ſchenke bewogen, den Hinderflugel hinzuſetzen,

wodurch ſie einem lateiniſchen Hahnlich wurde.
Herr Wendeborn (Th. 4. S. 269.) fand je—
den der beiden Seitenſtriche a. b. und c. d.
iwey nnd vierzig, und den Mittelſtrich oder den
Gang in der Mitte, von einem Fenſter zum
andern, vier und ſiebenzig ſeiner Schritte lang.
Die Breite der Gange iſt etwan zwolfe.

Der Herausg.
Wendeborn Th. 4. G. 263.
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die Rabellffiſche Bibliothek zu bringen, wo man
Gallertien bis unter die Kuppel bauen konnte. Mei—
ne Meinung aber iſt, daß die Radcliffiſche Bi—
bliotheck nimmermehr alle die Bucher der Bodleyi
ſchen halten wurde; und was die Bequemlichkeit
betrift, ſo glaube ich durchaus nicht, daß man
halb ſo viel Platz fur Leſende und Schreibende dort

finden wurde, als man in der Bobleyiſchen wirk—
lich hat. Außer den vielen Cabinettern rechts und
links des Ganges hat man die zwey großen. Sale a. b.

und c. d. wo große Tafeln ſtehen, die ich nie den
achten Theil beſetzt gefunden habe.

Freylich entſpricht das Gebaude, in welchem

die Vodleyiſche Bibliotheck aufbewahrt wird, nicht
der Erwartung, und das ganze Ding iſt alt, un—
anſehnlich und ſchlechterdiogs nicht zureichend fur

130,000 gedruckte Bande, welche ſie enthalt.
J

Die Menge der Bucher und der Mangel an Platz
machte es alſo zuerſt nothig, Gallerien anzulegen,

Dieſe Angabe habe ich von einem der Profeſ—
ſoren, der hier die Bibliothek am genaueſten
kennt, der unendlich viel Verdienſt um dieſelbe
hat und ihr einen Theil ſeines Lebens widmet,
indem er von allen Aufſehern derſelben viel—
leicht der thatigſte iſ. Da ich in beſondern
Verbinduugen mit ihm ſtehe, hab' ich mich nichi

nur unzahligemal uber dieſe Bibliothek mit
ihm unterhalten, ſondern ich verdanke es aüch
ſeiner Gefalligkeit, daß ich das Beſte und Sel
tenſte in derſelben nach und nach geſehen habe.

Der Verf.



in welche man auf kleinen Treppen hinaufſteigt,
und wo die Bucher ſo zuſammen gehauft ſind, daß

es bisweilen Zeit braucht, eins zu finden.“) Nachſt

dem ſahe man ſich genothiget, eine gewiſſe Anzahl
von Buchern in die ſogenannte Gemalde Gallerie
zu ſchaffen, wo ſie zwiſchen den Fenſtern unter den

Gemalden ſtehen. Endlich legte man unter dieſer
Gemalde-Gallerie ein ganz eigenes geraumiges
Zimmer an, in welchem man vorzuglich die Bu—
cher von großem Werth und die Lditiones Prin-
eipes aufbewahrt. Hier iſt der Hauptſchatz dieſer
Bibliothek und ich will von dieſem Zimmer bald
umſtandlicher reden; aber ein Reiſender, der ſich
blos an die gemeinen Leute wendet, welche das
Recht haben, die Bibliothek zu zeigen, und welche
wenig mehr als eine Art von Bedienten ſind, be—

kommt dieſes Zimmer nicht zu ſehen.

Man darf es der Univerſitat nicht als Schuld
anrechnen, daß die Bodleyiſche Bibliothek kein

e) Man ſagt, daß man von gewiſſen Buchern
ſchon langſt nicht mehr wiſſe, wo ſie ſtunden.
Der Fall kann in einem Jahre einmal moglich
ſeyn, wenigſtens kann ich die Unmoglichkeit
nicht beweiſen; nur ſo viel kann ich ſagen, daß
ich durchaus jedes Buch erhalten, nach wel—
chem ich je gefragt habe, d. h. deſſen Exiſtenz
ich aus einem der Catalogen, (deren man ge—
ſchriebene ſowohl als einen gedruckten hat) be
weiſen konnte, ob ich ſchon bisweilen eine ge
raume Zeit warten mußte.

Der Verf.
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beßeres Gebaude hat. Die Wahrheit iſt, daß
es in ganz Orford kein anderes Gebaude fur dieſel—

be giebt; denn die Radeliffiſche Bibliothek iſt nicht
nur viel zu klein dazu, ſondern ſie gehort anch
ganz und gar nicht der Univerſitat.

Das elnzige große Gebaude, welches die Bod

leyiſche Bibliothek faßen konnte, ware die Ge
malde-Gallerie. Dieſe fangt dicht am. Eingange
der Bibliothek an und nimmt die ganze ſudliche,

oſtliche und nordliche Seite der Schools ein, ſo
daß,  ſie am Ende der nordlichen Seite wieder an
die Bodleyiſche Bibliothek ſtoßt und nach meiner
ohngefahren Ausmeſſung funfhundert und zehn
bis funfhundert und zwanzig Schuhe lang ſeyn
mag. Jn dieſen drey großen Salen ware aller—
dings Platz genug; allein ſie ſind ſchon fur et
was anders beſtimmt, und man wurde die Gemal-
de, die jetzt hier hangen, ſo ſchlecht auch die meh

reſten ſind, ungern wegwerfen oder in entlegenen
Winkeln verſtecken, weil man den Familien,
von denen ſie kommen, ſowohl als kunftigon Ge—

bern, ein ſchlechtes Compliment dadurch machen

wurde.
Eine noch großere Schwierigkeit aber wurde

ſich in der Schwache des Gebaudes zeigen, von
dem ich ſchon vorher geſagt habe, daß man ſeine
Dauer nicht auf dreyſig Jahre hinaus zuſichern will,
und welches gewiß nicht die Laſt einer ſo ungeheuern
Menge von Buchern aushalten konnte. Aber ein
ganz neues Gebaude zu errichten, hat die Univer—

ſitat weder Geld noch Platz; denn eine Biblio—
thek,
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thek, wie dieſe, ſollte nicht in einem entlegenen
Theile der Stadt, ſondern ohngefahr in der Mitte
der mehreſten Collegien liegen, welches jetzt ſo ziem—

lich der Fall iſt.
Jch bin mit Fleiß uber dieſen Punkt weitlauf—

tiger geweſen, weil ich von Auslandern viel Schie—

fes daruber theils gehort, theils geleſen habe. Jch
werde einige Dinge auf die namliche Art behandeln
und die Univerſitat gegen verſchiedene Vorwurfe zu

retten ſuchen, die ſie, meines Erachtens, nicht
verdient.

Es iſt alſo ſchlechterdings nicht die Schuld der
Univerſitat, daß dieſe große und wichtige Bucher—
ſamlung kein Gebaude hat, das ihrer wurdiger wa—
re. Laßen Sie uns nun ſehen, ob man wenig—
ſtens in andern Betrachtungen etwas ſur ſie gethan

hat. Mich dunckt, ſehr viel. Um dieſes zu
beweiſen, muß ich bis auf die urſprungliche Stif—
tung zuruck gehen.

Schon Humphry, Herzog von Glouceſter, gab

(ums Johr 1440) der Univerſitat Orford eine
Bucherſamlung, die, wenn Sie die damaligen
Zeiten bedenken, wohl ſehr wenig ſagen mochte.
Da war keine Stiftung zur Unterhaltnng oder Ver
mehrung derſelben, und die Bucher wurden auf
mannigfaltige Art zerſtreut oder gingen verloren.
Der heilige Eifer der Reformatoren vernichtete in
der Folge ſehr viel von dem, was Pabſtiſch oder

NMonchiſch ſchien, und da kurz nachher die Drucke—
rey erfunden wurde, und die Privatbibliotheken

ſich allmahlig verbeſſerten, ſo wurde dieſe offentliche

Beytr. über Engl. 1ites St. B



Bibliothek ganz vergeſſen, und man verſichert mich,

daß von der urſprunglichen Samlung jetzt nichts
mehr ubrig iſt als ein Maximus Tyrius.

Dem Sir Thomas Bodley war es vorbehal-
ten, der eigentliche Stifter dieſer Bibliothek zu
werden; auch baute er einen Theil des Gebaudes,
wahrend daß eln anderer vom Herzog Humphry,

und ein dritter zu der Zeit, als der Erzbiſchoff
Laud Canzler war, von der Univerſitat errichtet

wurde.“) Sir Thomas war ein Mann ven we—
nig Vermogen, ſtudierte fruhzeitig zu Genf und
nachher zu Orford, war Engliſcher Geſandter der
Koniginn Eliſabeth in Holland, und las einige Zeit
Vorleſungen uber die griechiſche Sprache zu Orford,

wo er in der Folge als ein Privatmann im Jahr
1612 ſtarb. Sein eingeſchranktes Vermogen
hinderte ihn nicht, den Gedanken zu faßen, fur
dieſe Univerſitat eine Bibliothek zu ſammelen, und

er ließ ſich die Sache ſo angelegen ſeyn, daß er
ſich haufig an die Reichen und Großen wandte und,
wie ich hier bisweilen habe ſagen horen, borgte,
bettelte und ſtahl. Faſt ſein ganzes Vermogen
legte er dazu an, hinterließ ihr bey ſeinem Tobe eini

ge liegende Grunde, die des erhohten Werthes der Gu
ter ungeachtet noch jetzt nicht uber hundert und zwan

zig Pf. Sterling jahrlich einbringen, ſetzte Vermacht

niße zur Beſoldung der Aufſeher und Bedienten der

Bibliothek aus, die freylich fur die heutigen Be
durfniſſe des Lebens nur gering ſind, und gab ihr

v) Sitche die Anmerkung S. 7.
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ihre Einrichtung und Statuten. Auf dieſe Weiſe
war denn Bodley der eigentliche Stifter dieſer Bi—
bliothek, und zur dankbaren Erinnerung hat man in
der Folge ſeine Zuſte darinnen aufgerichtet.*)

Der Anfang dieſer Bibliothek war alſo klein;
allein die Sammlung fand von Zeit zu Zeit eine
Menge Wohlthater, unter denen ich nur den Erz
biſchoff Laud, den Grafen Pembroke, den Sir
Thomas Roe und Sir Kenelm Vigby und Sel
den nennen will, und die ſie alle mit großen und
ganzen Sammlungen von Buchern und Haudſchrif—

ten bereicherten. Der Erzbiſchof Laud inſonderheit
war nicht allein ihr großer Wohlthater, ſondern
er vermochte auch andere, ein gleiches zu thun.!*)
Durch alle dieſe und andere Schenkungen erhielt ſie

auch jene Sammlung von Mannuſcripten, die zu
ihrem vorzuglichſten Werthe gehoren und welche
aus etlichen tauſend Banden beſtehen. Sie ſind

B 2
Bodleys Leben, daß er ſelbſt beſchrieben, hat

Thomas Hearne 1703. aufs neue herausge—
geben, und man findet es in verſchiedenen
Samlungen, die Wenbeborn Th. 4. S. 271.

anfuhrt. Der Herausg.
Vergleiche Wendeborn Th. 4. S. 272 und
273. der hieruber einige merkwurdige Umſtande

angiebt, unter andern, daß Laud aus Deutſch—
land 1300 Bundel oder Bande von Hand—

ſchriften erhielt.
Der Herausg—
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lateiniſch, griechiſch, ebraiſch, arabiſch, chal—
daiſch, ſyriſch, turkiſch, ſingitiſch, armeniſch,
japoneſiſch, chineſiſch, 2c. ſachſich, franzoſiſch.“)

J
4) Von dem Orientaliſchen Theile dieſer Hand

ſchriften lieferte die Univerſitat vor einigen Jah
ren ein Verzeichniß unter den Titel: Libliothe-
cac Bodlejanae Codicum Mss. Orientalium vi-

delicet Ebraicorum, Chaldacorum, Syriaco-
rum, Aethiopicorum, Perſicorum, Tureico-
rum, Copticorum Catalogus ete. welches ſie
durch Dr. Uri, einem Ungar, machen ließ, der
drey und zwanzig Jahre damit zubrachte und
noch hier von einer Leibrente lebt, die man ihm

mit einer Geldſumme gekauft hat, zu welcher
die Mitglieder der verſchiedenen Collegien ſub—
ſcribirten. Von der Schatzkammer der Univer—
ſitat erhielt er, außer ſeiner jahrlichen Bezah—
lung, am Ende blos ein Geſchenk von hundert
Pf., weil man unzufrieden mit ihm war, daß
er ſo lange damit zubrachte, wahrend daß er
zu beweiſen ſuchte, daß man ihn in ſeiner Arbeit
nicht genugſam unterſtutzt und ihn durch man
cherley Schwierigkeiten in derſelben aufgehal—

ten habe. Der Verfaß.

Uebrigens iſt das rtheil, das Hr. Wen
deborn l. e. S. 277. uber den Werth dieſer
orientaliſchen, beſonders arabiſchen, perſi
ſchen und ſyriſchen Handſchriften, im allge
meinen fallt, eben nicht vortheilhaft fur ſie,

wenn anders von einigen wenigen



So ſehr nun auch dieſe Bibliothek allmahlig
vermehrt wurde, ſo geſchahe diefes doch blos
durch ganze Sammlungen, und ſie behielt noch
immer alle die Lucken, die ſich in dieſen Samm—
lungen ſelbſt fanden. Jhre Aufſeher (Curators)
welche der jedesmalige Vicekanzler, die Prorektors
und die koniglichen Profeßoren ſind, hatten keine

hinlanglichen Fonds, nach einem regelmaßigen
Plane zu kaufen, Lucken auszufullen oder neue
Bucher anzuſchaffen bis die Univerſitat beſchloß,
gewiſſe Abgaben aufzulegen, wodurch die Biblio—

thek jahrlich ohngefahr funfhundert Pf. erhalt.
Ein jeder namlich, der dazu gelaßen wird (und
dieß geſchieht von der Zeit an, wenn er den erſten

akademiſchen Grad bekommt) muß, wenn er den
Zutritt erhalt, neun Schillinge bezahlen, und alle

Jahre einen Beytrag von vier Schillingen erle—
gen. Auch erhohete man /den Preiß der Matricu

lationen, (d. h. was wir das Jnſcribiren neuer
Studenten nennen) und dieſer Zuſatz fallt der Bi—
bliothek zu. Der Biblothekar hat jahrlich hundert
und vierzig Pf., wofur er aber drey junge Leute
halten muß, die er ſelbſt wahlt, und die er dann ſo
wohlfeil zu bekommen ſucht, als er kann. Dieſe
hundert und vierzig Pf. des Bibliothekars jedoch ge
hen nicht ganz aus den Einkunften der Bibliothek,

B3
Proben ein Schluß aufs Ganze ge—
macht werden kann.

Der Herausg.



2 2

ſondern die Schatzkammer der Univerſitat tragt et.
was dazu bey, und ein anderer Theil wird aus einer

Privatſtiftung, welche man die Crewbenefaction
nennt, bezahlt, ſo daß die Bibliothek denn doch
ein reines jahrliches Einkommen von etwan funf
hunderrt und funfzig Pf. hat, nachdem der Biblio
thekar bezahlt iſt.

Noch ein anderes Einkommen derſelben muß

ich nicht vergeßen, deſſen Ertrag aber ſich nicht
beſtimmen laßt. Alle Bucher, welche in Statio-
ner's Hall*) eingeſchrieben werden, wodurch ſie ſich

gegen Nachdruck ſichern, mußen der Vodleyiſchen

Bibliothek ein Exemplar geben, deſſen man ſie
jedoch ofters durch Betrug beraubt. Von allen
dieſen Buchern behalt man, wie Sie leicht denken

Gilde oder Jnnung der Buch- und Papierhand—

ler. Die Ladenkramer, die man heut zu
Tage Stationers nennt, ſind Leute, die, außer
Buchern, auch Federn, Dinte, Papier, GSie
gellack u. ſ. w. verkaufen, und bey den meh
reſten Buchhandlern, außerhalb London, findet

man auch gewohnlich dieſe letztern Artikel. Ver—
muthlich mag alſo dieſer Handel urſprunglich
mit dem Vuchhandel verbunden geweſen ſetyn,
und als dieſe Leute in eine Gilde oder Jnnung

ztiſammen traten, nannte man ſie Stationer's
Hall. Die heutigen Stationets gehoren alſo noch
immer dazu, ſo gut, wie die eigentlichen Buch—
handler, obſchon ein Cadell, ein White 2c. ſehr
erſiaunen wurden, wenn man nach Papier oder

Fepern bey ihnen fragte.

Der Herausg.
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konnen, ſehr wenige, die ubrigen werden von Zeit
zu Zeit verkauft und die Einkunfte der Bibliothek

dadutch vermehrt.

Durch dieſe verſchiedenen Einkunfte ware man

denn gar wohl im Stande, die beſten Werke, die
jahrlich in verſchiedenen Sprachen und in verſchie—
denen Landern von Europa herauskommen, anzu—
ſchaffen; allein man ging weiter. Maan fand,
daß es der Bibliothek an mancherley Werken fehlte,
die ſie ſchlechterdings haben ſollte, und daß ſie be—

ſonders ſehr arm an den erſten gedruckten Werken

(Editiones prineipes) nach der Erfindung der
Kunſt war. Seit etlichen Jahren ſind mehrere
wichtige Bibliotheken verkauft worden, und einige
warme Aufſeher der Bodleyiſchen, trieben auf alle
Arten Geld auf, das ſie in den Stand ſetzte, nicht
nur aus der Pinelliſchen Sammjung zu London,“)
ſondern auch aus einigen andern auf dem feſten Lan
de zu kaufen.s) Man bat um freywillige Bey
trage und von diefen will ich Jhnen einige nennen.

B 4
S Vinelli war eiu Venezianer, der eine der beſten.

Bucherſammlungen in Europa hatte. Einige
Londoner. Buchhandler kauften ſie auf Specu—

lation und verſteigerten ſie offentlich zu London.
Man hat Catalogen dieſer Sammlung, auf
welchen bey jebdem Werke der Preiß angemerkt

iſt, fur den es wegging.

Der Verf.

4*) So kaufte die Bodleyiſche Bibliothek viel aus
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Mehrere Collegien gaben jedes zwanzig Pf. oder Gui

neen; der Dechant von Chriſt Church zwanzig Gui—
neen; der Common Koom eben dieſes Collegiums

drey und ſechzig Pf., die Biſchoffe von Canterbury
und York jeder funfzig Pf. und viele andere mehr.
Jch fuhre aber hier vorzuglich Beytrage von Man—
nern an, die auf der Univerſitat reſidiren, um zu zei—

gen, daß ſie nicht die Anfalle verdienen, die einige
deutſche Reiſebeſchreiber gelegentlich ſowohl auf die

Univerſitat im Ganzen, als auch in Ruckſicht auf die
Boleyiſche Bibliothek insbeſondere gethan haben.
Auch wurden der Bibliothek anſehnliche Summen

ohne Jntereſſen gelichen. So liehen der Dechant
und das Capitel von Chriſt Church dreyhundert
und funfzehn Pf., mehrere Collegien hundert und

zweyhundert Pf. einige Domherrn von Chriſt
Church als Particularen, mehrere Profeßoren
und ſelbſt bloße Students von Chriſt Church je—
der funfzig Pf.

Und ſo kaufte dieſe Bibllothek im Jahre 1790
fur 1500 Pf. (uber gooo rthl.) Bucher, meh—
rere hundert Pf. ungerechnet, welche man im namli

chen Jahre fur Fracht, Buchbinderlohn, Com—
mißion c. auslegte. Jm Jahre 1791 kaufte man
abermals fur vierhundert Pf. (2500 rthl.) ohne
die ubrigen Koſten zu rechnen, die ſehr groß ſind,

der Sammlung eines reichen Hollanders, die
iu Amſterdam verſteigert wurde.

Der Verf.
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wie ich aus verſchiedenen Rechnungen ſehe, die
man mir gezeigt hat.“)

Dieſer Bucherverkauf hat ſelbſt hier zu Or—
ford ſeine Tadler gefunden. Man beſchwert ſich

B5

 Außerdem, daß man die koſtbaren Werke meh—
rentheils koſtbar hat binden laßen, ließ man
ſie auch repariren: eine Kunſt, die man in
London vortreflich verſteht und worinnen unſer
Deutſcher Kalthober ſehr ſtark iſt, ſo wie man
ihn auch als den erſten Buchbinder in England
betrachtet. Hieher gehort das Bleichen
der Bucher oder vielmehr des Papiers, ver—
wiſchte oder verblichene Buchſtaben wieder her—

zuſtellen, das Zuſammenhangen zerriſſener Blat—

ter, das Ausfullen der Wurmlocher und nach—
heriges Wiederherſtellen der durch den Wurm
ſtich verlohrenen Buchſtaben; ja das Erganzen

defectiver Exemplnre, indem man ganze Blat—
ter ſo abſchreibt oder mahlt, daß der fluchtige
Beobachter den Unterſchied nicht gewahr wird.
Jn dieſem letztern Artikel geht man ſo weit, daß
man ofters das nahmiliche Papier verſchafft,
auf welches das zu erganzende Werk vor Jahr
hunderten gedruckt wurde. Dieſes zu thun,
werben gewiß Leute dadurch in den Stand ge—
ſetzt, daß ſie, wenn ihnen alte Bucher in die
Hande lommen, die Blatter, auf welchen
nichts gedruckt iſt, herausreißen und auf Spe—
culation aufbewahren.

Der Verf.
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uber den ungeheuern Preiß) der fur einige Bu

v) Um Jhnen einen Begriff von den ungeheuern
Preißen zu geben, die mar fur gewiße Bucher

bezahlt hat, will ich einige anfuhren: Biblia
Ebr. Soncini 1488. editio princeps totius Vet.
Toſt. Pf. 43. Biblia Lat. Ioh. Fuſt et Petr.
Schoiſer Moguntiae 1462. Pf. 127.
Biblia Lat. Argentinae Henr. Eggenſtein
Pf. a5. St. Auguſtinus de Civit. Dei
1467. Pf. 19. Hieronymi Tract. et
Epp. Moguntiae 1470. Pf. 12. Du-
randi Rationale divinor. Ofſ. Mogunt. 1459.
Pf. 80. Dieß iſt eins der ſeltenſten Bücher
in der Welt und gehort unter die erſten, die mit
dem Datum gedruckt wurden. Es iſt uberaus
ſchon und ſetzt einen in Erſtaunen, daß die
Druckerey in ſo kurzer Zeit zu einem ſo hohen
Grade von Vollkommenheit gebracht werden
konnte. Schade, daß dieß Buch in Ruckſicht
auf ſeinen Jnhalt ohne allen Werth iſt.
Plutarchi Vitae latine Romae 1470. Pf. 24.
Homeri Opera omnia Glasguae 1756. Pf. 12.

Homeri Batrachom. Venet. 1486. Pf. 16.
DießWierkgen beſteht aus wenig mehr als zwanzig

Blattern. Graf von Rewytzky ſagte mir einſt,
daß er fur ſeine Ausgabe uber 20 Pf. (25,
wenn ich nicht irre,) gegeben habe. Am-
mian. Marcellin. Romae 1474. Pf. 24. L-
Apulejus Romae 1469. Pf. 51.. (aelaris
Commentarii Romae 1472. pf. 1 3. Ci-
cçeron. Oration. XXVI. 1471. Pf. 18. Ci-
çceron. Epp. ad Fam. Romae 1467. pf. 28.

Quintiliani Inſtitutt. Romae 1470. Pf. 350
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cher gegeben wurde, die keinen innern Werth ha—

ben. Allein man ſollte bedenken, daß eine Bi—
bliothek, wie die Bodleyiſche, zugleich eine Nie—
derlage der erſten und ſeltenſten Werke der Dru—

ckerey ſeyn muß, und daß das, was ſich hier be—
findet, auf immer der Verganglichkeit entriſſen
iſt. Was aber die Editiones principes der Claſ—
ſiker betrift, ſo ſind dieſe von einem ausgemachten
Nutzen fur die kunftigen Herausgeber dieſer Schriſt—
ſteller, und die mehreſten dieſer erſten Ausgaben find

ſo gut als die beſten Manuſcripte, welches beſon
ders der Fall mit den griechiſchen Schriftſiellern iſt,

Suetonias Romae 1470. Pf. 15.
Plinii Epp. Venet. 1471. Pf. 23. J.
Livii Hiſtoriae Romae 1470. Pf. 21.
Das namiliche Venet. 1470. Pf. 38.
Valer. Maxim. Mogunt. 147 1. Pf. 15. lu-
venalis et Perſius lrixiae 1473. Pf. 12. Lu-
cani Pharſal. Romae 1469. Pf. 46. Silius
Italicus Romae 1471. Pf. 30. Teorentius
Venet. 1471. Pf. 13. Schrebers Saugthie—
re, Eilangen, 1775. Pf. 12. Rudbeeckii At-
lantiea ete. ſuecice et latine Upſal 167 8. Pf. 18.

C(aeſaxis Commentari, Romae 1469.
Pf. 53. Titus Livius, Mecdiolan. 1480.
Pf. 16. Taeitus Venet. 1469. Pf. 37.

Lart de veérifier les Dates, Paris 1783.
Pf. 11. Sir W. Hamiltonis Campi Phle-
graei 1776. pf. 16.

Der Verf.



28 S—deren Correctur gemeiniglich Griechen beſorgten,
die von Conſtantinopel nach Jtalien flohen.“)

Alle dieſe in der vorhergehenden Anmerkung

angegebenen Werke ſtehen, nebſt vielen andern von

hohen Werthe, worunter z. B. die Biblia paupe—
rum befindlich iſt, in dem neuem Zimmer, das
man vor einigen Jahren unter der Gemaldegalle—

rie dazu eingerichtet hat.““

Hieher gehort z. B. des Demokr. Chalcondy
las Iſoerates und Suidas, die man beide auch

hier hat. Jn dem erſtern ſind Lesarten, die
bey einer neuen Ausgabe des Jſokrates gar
ſehr nutzlich ſeyn werden.

Der Verf.

nu) Seitdem ich dieſes geſchrieben, hat man ein
unſchatzbares Werk gekauft: die ſogenannte
Mazariniſche Bibel, von der nur vier oder
funf Copien in der Welt ſeyn ſollen. Es iſt be
kannt, daß dieſe Bibel von vielen fur diejenige
gehalten wird, von der Fauſt mehrere Exem—
plare als Manuiſſeripte in Paris verkaufte, in

dem er einen jeden, dem er ein Exemplar uber-
ließ, aeheim zu ſeyn bat. Nachdem er eine ge
wiße Zahl verkauft hatte, machte er ſich davon,
und entkam, ehe der Betrug bekannt, wurde.
Man ziehe nun folgende. Umſtande in Erwa—

gung: 1) Niemand will wißen, was aus die—
ſen ſo, verkauften Bibeln geworden iſt, und
Mieniand kann ſagen, daß er je eint geſehen

habe. 2) Da dieſe Bibeln fur Manuſcripte
verkauft wurden, ſo waren ſie naturlich nicht
mit den Druckertypen von gewohnlicher Form
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Die Blbliothek iſt taglich offen, im Sommer
ſechs und im Winter vier Stunden. Da man aber zu

gedruckt, konnten auch weder Jahr noch Da—
tum haben. Nun aber iſt die ſogenannte Ma—
zariniſche Bibel ohne Datum und Jahr, und
ihre Typen ſehen gerade ſo aus, wie die Hand—
ſchriſten der Monche im vierzehnten und funf—
zehnten Jahrhunderte, was wir ſo gewohnlich
Monchsſchrift nennen. 3) Alle Bucher, die
Fauſt druckte, haben am Ende die Jahrszahl,
und ſeine Bibel von 1460 iſt mit gewohnlichen
Druckertypen gedruckt und hat keine Aehnlich—
keit mit Manuſcripten, da hingegen die Maza—
riniſche vollkommen wie ein Manuſcript aus—

ſieht. 4) Das alteſte gedruckte Buch, das wir
kennen, iſt der Codex Pſalmorum; es iſt ſo
fruhe als das Jahr 1457. und hat doch ſchon
die Jahrsjahl. Das Geheimniß der Drucke—
rey (und Fauſt machte Anfangs zu Maynz ein
Geheimniß daraus) war alſo im Jahre 1457
bekannt, und folglich nicht langer ein Geheim—
niß. Jch ſchließe alſo daraus, daß die Ma—
zariniſche Bibel fruher iſt, um ſo mehr, da
ich nicht ſehen kann, warum ſie wie ein Ma—

nuſcript gedruckt und ohne Datum ſeyn ſollte;
kurz, diejenige mit welcher Fauſt die Pariſer
betrog

Die Einwendung, die man zu Paris ge—
gen die Meynung gemacht hat, daß die Maza—
riniſche Bibel nicht die namliche ſey, welche
Fauſt fur Manuſcripte verkaufte, dunkt mich
nicht erheblich genug. Sie ſagen „daß die
Schwarze, mit der das Werk gedruckt iſt,
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keiner Zeit weder Feuer noch Licht! in dem gauzen
Gebaude, die Schools, und alſo auch in der Bi—

bliothek nicht zulaßt, ſo iſt es im Winter oft kalt,

nicht die gewohnliche mit Oel gemiſchte
Druckerſchwarze ſey, ſondern eine Waſſercom—

poſition, und zwar ſo fein, daß dieſe Bibel
unmoglich mit metallenen Typen gedruckt
ſeyn, konne, weil dieſe Schwarze gelaufen ſeyn

wurde.“
Das hieſige Exemplar iſt vortreflich erhal—

ten und von einen Pariſer Buchbinder ſchon in

zwey Folianten gebunden. Die Bodbleyiſche
Bibliothek gab gerade 1oo Pf. dafur, welches
wohlfeil iſt, wenn ich es gegen die 127 Pf.
halte, womit ſie Fauſts Bibel von 1462 er—
laufte.

In der Folge ſchrieb der Verfaſ—
ſer wahrend ſeines Aufenthalts
in Wien noch folgendes uber bie—
ſe Mazariniſche Bibel.

Jn der Kaiſerl. Bibliothek ließ ich mir unter
andern die ſogenannte Mazariniſche Bibel zei—
gen, in der ich aber nicht die. namliche fand,
wie die zu Oxford. Niemand kann ſagen, wie
es eigentlich damit ſeyn mag, welches die erſte
gedruckte Bibel iſt und wer wirklich und wahr—

haft die erſte beſitzt. Auf die zu Wien hat man
1455 geſchrieben; und da ich fragte: aus
was fur Recht man das gethan habe? gab mir
einer der Biblothekare allerhand. Grunde an,
bie mich nicht uberzeugten. Ueberhaupt aber
iſt ſfie, ſo wie die Bodleyiſche, von der Pari—
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und man kann wenigſtens nicht anhaltend lange ſi—

tzen. Die Curatoren der Bibliothek halten
alle Jahre eine allgemeine Unterſuchung, in wel—
cher Zeit die Bibliothek etwan auf eine Woche ver

ſchloßen bleibt.

Um zugelaßen zu werden und ſich dieſer Bi—
bliothek zu bedienen, muß man Baccalaureus dher
Kunſte“) ſeyn. Daß diejenigen, die noch nicht
Baccalaureen ſind, und alſo noch nicht vier Jahre
auf der Univerſitat zugebracht haben, nicht zur
Bodleyiſchen Bibliothek gelaſſen werden, kommt
daher, daß man vorausſetzt, ein junger Menſch
leſe in den erſten vier Jahren unter der Aufſicht ſei—

nes Tutors, welcher ihm gewohnlich ſolche Bu-—

cher empfiehlt, die ein jeder ſich ſeibſt anſchafft;z
und wollte der Tutor ihm ja einige weniger ge—
meine Bucher empfehlen, ſo wurde er ihm dieſe
aus der Bibliothek ſeines Collegiums verſchaffen.

Ein jeder, der den Zutritt zur Bibliothek er—
langen und Gebrauch davon machen will, muß eit

ſer zwar derſchieden, doch uberaus ſchon, ob—
ſchon einer der erſten Verſuche der Druckerey.

Der Verf.
Batehelor oſ Arts, ein academiſcher Grad, den
ein Student am Ende der erſten vier Jahre ſei—

nes academiſchen Lebens erhalt. Alle diejeni—
gen, die noch nicht Baccalauren ſind, heißen
Undergraduates.

J
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nen Eid ablegen, in welchem er verſpricht, nicht
nur kein Vuch zu entwenden, muthwillig zu
beſchadigen c. ſondern auch anzuzeigen, wenn an—

dere es thun.

Woran es der Bodleyiſchen Blbliothek aller—
dings fehlt, iſt eine großere Anzahl von Unterbi—
bliothekaren und eine beſſere Einrichtung und grö—

ßere Zahl von Catalogen. Der gedruckte Catalog
iſt uber hundert Jahre alt, und ob man wohl eine
neuere vermehrte Ausgabe von 1738 davon hat,
ſo iſt ſeit der Zeit nichts weiter gethan worden, und
man hat ſich blos damit beholfen, daß man ge—
ſchriebene Beytrage gemacht hat, wodurch man ge—

nothiget iſt, die Titel eines Buchs oft in mehre—
ren Banden aufzuſuchen. Dieß iſt freylich eine
große Unbequemlichkeit. Zu Gottingen hat man
ſehr vollſtandige Catalogen, die eine große Sum—

me gekoſtet haben; allein hier iſt niemand ange
ſtellt, an den Catalogen zu arbeiten, Niemand
dafur bezahlt; weder die Konige noch das Parla-
ment haben etwas fur dieſe Bibliothek gethan, und
alles, was ſie iſt, iſt ſie durch Privatleute.

Noch muß ich einen Punkt beruhren, uber
den die Bodleyiſche Bibliothek oft angegriffen wor—

den iſt. Man ſagt namlich, daß ſie nicht allge—
mein/ nutzlich ſey, indem Niemand ein Buch aus
derſelben nach Hauſe nehmen konne. Diejenigen
Englander, die einige Zeit zu Gottingen geweſen
fnd, wo ſie gewohnt waren, jedes Buch aus der
Univerſitats-Bibliothek auf ihr Zimmer zu erhal

ten,
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ten, wunſchen, daß das der Fall auch mit der hie—
ſigen ſeyn mochte, ſo wie er es auch zu Cambridge

iſt, wo man aus der Univerſitats. Bibliothek Bu—
cher auf ſein Zimmer haben kann; und ſo hab' ich

in Geſellſchaſft oft die Sache beſtreiten und Grunde
von beyden Selten gehort. Allein die Oxrforder
ſind faſt einſtimmig dagegen, und ich geſtehe, daß
ich ihnen beytrete.

Fur die Univerſitat Gottingen iſt es allerdings
ein wichtiger Umſtand, daß jedes Jndividuum
vBucher aus der offentlichen Bibliothek holen laſſen

kann. Orrford iſt in einer ganz andern Lage. Zu
erſt iſt der Studierende in Englaud durchaus reicher

als in Deutſchland, und ein jeder hat eine eigene
Sammlung von Buchern, wie wenig deutſche Stu
denten ſich kaufen konnen.

Nachſtdem hat jedes Collegium ſeine eigene
Bibliothek, aus der man Bucher auf ſein Zimmer

erhalt, und Niemand, ohne Ausnahme, lebt hier
auf der Univerſitat, der nicht zu irgend einem Col
legium oder Halle gehore. Einige dieſer Biblio—
theken ſind uberaus betrachtlich“) und taglich offen,

und die Mitglieder dieſer reſpectiven Collegien neh—

 Die Bibliothek zu Chriſt Church enthalt an die
zo,ooo Bande, die zu All-Souls wenigſtens
eben ſo viele, wo nicht mehrere. Die Biblio—
theken zu Magdalenen- NewCollege, Trini
ty, Oriel, Wadham und andere ſind wichtig,
und die mehreſten haben ſelbſt Manuſcripte und
Seltenheiten.

Der Verf.
Beytr. über lEngl. ites St. C
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men Bucher in ihre Wohnungen, die ſie einen
ganzen Monat behalten konnen, und noch langer,
woferne man nur alle Monate das Buch darſtellt,
worauf man es ſogleich wieder nach Hauſe tragen
laſſen kann. Und wenn es dann darauf ankommt,
ſeltene Bucher nachzuſchlagen, die ſich nur in der
Bodleyiſchen finden, ſo kann man dieß gar wohl

an Ort und Stelle thun, da dieſe Bibliothek tag-
lich ſo viele Stunden offen iſt, und ein jeder, der
einmal zugelaſſen wird, geradezu hineingeht.

Endlich mußte man, um Bucher zu verleihen,

die ganze Natur der Bodleyiſchen Blbliothek an
dern, d. h. man mußte von ſolchen Buchern, nach
denen am meiſten gefragt wird, eine Menge Exem

plare anſchaffen, ſonſt wurde die Sache durch das
Verleihen nur ſchlimmer. Jedtt bin ich allemal
gewiß, das Buch dort zu finden, welches, ſobald
man Bucher ausleihet, nicht mehr der Fall ſeyn
kann. Dasß BDucher durch Ausleihen beſchadiget

werden und gelegentlich verlohren gehen, verſteht
ſich von ſelbſt. Das wandernde Leben, das ſo
viele hier fuhren, die ohne Unterlaß hin und her
reiſen, wurde verurſachen, daß mancher ſeine Thure

auf Wochen und Monate in Eile verſchloſſe, ohne
daran zu denken, daß Bucher durinne ſind, die
dem Publikum gehoren. Man konnte freylich
Geldſtrafen darauf ſetzen, allein das Publikum
wurde nichts deſto weniger dadurch leiden.

Auf einer Tafel in der Bodleyiſchen Bibliothek
liegt ein Buch der Deſiderata, in welches ein je-
der, der Zutritt hat, den Titel irgend eines Bu



ches ſchreiben kann, das die Bibliothek nicht brutzt.
Von Zeit zu Zeit kommen die Curatoren zuſam—
men, unterſuchen dieſe Titel, und kaufen, was ſie
fur gut finden. Unter dieſen Deſideratis hab' ich
oſters Titel von ganz neuen deutſchen Buchern ge—
ſehen.

Daß die Bibliothekare oft ihre Pflichten ver—
ſaumten, iſt ein ungegrundeter und darum unge

rechter Vorwurf.
Wenn Jhnen deutſche Reiſebeſchreibungen und

andere Nachrichten ſagen, daß die Anzahl derer,
die ſich auf der Bibliothek zum Leſen und Studie
ren einfinden, geringe ſey, ſo haben ſie zwar recht,
aber daraus laßt ſich durchaus kein Schluß machen,

daß man zu Oxrford weniger ſtudiere. Es laſſen
ſich mancherley Urſachen angeben, warum die Bod

leyiſche Bibliothek nicht ſehr beſucht wird, und un
ter dieſen giebt es eine ſehr triftige, die die deut—
ſchen Reiſenden gar nicht bedenken. Eine Menge
Bucher werden in Deutſchland, weil ſie theuer
ſind, als ſelten betrachtet, ſind es aber in England
ganz und gar nicht. Jch konnte Jhnen eine lange
Uſte ſolcher Werke nennen, die ich hier bey den
mehreſten meiner gelehrten Bekannten gefunden

habe. Und wer ja nicht Vermogen genug beſitzt,
ſich gewiſſe koſibare Werke anzuſchaffen, borgt ſie
lieber von ſeinen Bekannten und lieſt ſie lieber auf
ſeinem Zimmer, als daß er deswegen in die Bodleyi

ſche Bibliothek geht. Hieher gehort auch das,
was ich auf der vorhergehenden Seite von den Bi
bliotheken der Collegien, die zum Theil uberaus

C 2
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zahlcrich ſind, geſagt habe; und weil die Mitglie
der aus der Bibliothek ihres Collegiums ſich Bu

cher wahlen und in ihre Wohnung bringen laſſen
konnen, ſo iſt das weit bequemer, da zu leſen und
zu ſtudieren, als in der Bibliothek ſelbſt.

5. Gemalde-Gallerie. (Munzkabinet.)

Gleich neben der Bibliothek ſteht die Gemal—

de-Gallerie, die, obſchon nicht von Seiten der
Kunſt vorzuglich merkwurdig, mir doch immer viel
Vergnugen und Unterhaltung gemacht hat. Hier
ſehen Sie ſich in einer Geſellſchaft von Hunderten,

die alle, entweder durch die Geſchichte, Ltteratur
oder Kunſt bekannt ſind; große Manner aller Art,
von Furſten an bis anf arme Dichter herab, nicht
nur Englander, ſondern aus allen Nationen. Der

Gedanke hat etwas Großes und Eindringendes,
Menſchen ſo mancher Jahrhunderte und verſchiede—
ner Zungen zu ſehen, die hier in Bildniſſen aufge-
ſtellt ſind. Es iſt ein wahrer Genuß, unter ihnen
herum zu wandeln, ſich ihrer Zeiten, ihrer Thaten,
ihrer Unglucksfalle u. ſ. w. zu erinnern, Freunde

und Feinde zuſammen zu ſtellen, und ſich den Be
trachtungen und Empfindungen zu uberlaſſen, die
ſolche Gegenſtande naturlich erregen.

Auch unſern Landsmann, den Maler Kneller,
findet man hier, wie an vielen Orten in England.
Carl XII. und der Vater des großen Friedrichs von
Preußen ſtehen in voller Lebensgroße neben einan—

der. Als ich dieſe Gallerie zum erſtenmal beſah,



zeigte mir der Fuhrer am Ende derſelben den gro
ßen deutſchen Dichter Witſchmen. Jch ließ
mir den Namen wiederholen, und endlich buchſta—
bieren, und da kam Weichmann heraus

Jn Ruckſicht der Kunſt iſt die ganze Samm
lung nicht eben von hohem Werthe. Der guten
Gemalde giebt es da nur wenige, viele ſind mittel—
maßig und manche ſchlecht. Volkmann fuhrt die
beſten davon an n

Da, wo die nordliche Seite der Gemalde-Gal
lerie wieder an die Bodleyiſche Bibliothek ſtoßt,
befindet ſich ein Zimmer, in welchem ein anſehn
liches Munzecabinet aufbewahrt wird, welches
aber beynahe ganz unnutz iſt, da es ſelten gezeigt

wird.
Nach dem allen nehmen Sie nun zuſammen,

lieber Freund, welche Schatze dieſe Schools ent

C3

5 Chr. Friedr. Weichmann, ein deutſcher Rechtsge
lehrter und Mitglied der konigl. Societat der
Wiſſenſchaften zu London, hat ſich als einen der
erſten Dichter ſeiner Zejit durch die Herausgabe
theils eigener, theils fremder Gedichte und Schrif
ten bekannt gemacht, wohin beſonders die Poe—

ſien der Niederſachſen (6. Th. 1721
bis 1738) gehoren. Ein deutſcher Maler,
Balthaſar Denner, verhalf ihm zu der Ehre,
hier in dieſer Gallerie im Bildniſſe aufgeſtellt zu

werden. Der Herausgeb.
en) Th. 3. S. 26.



halten, und alles dieſes iſt nicht von Konigen, nicht
vom Parlamente geſtiftet, ſondern von Privatper—

ſonen; ſelbſt das ganze Gebaude iſt von Schen
kungen erbauet worden.

b. Das Sheldoniſche Theater.

Kunſtliche flache Decke ohne Pfeiler großes alle
goriſches Gemalde an derſelben.

Das Sheldonian Theatre iſt gleichfalls eine
Privatſtiftuug. Gilbert Sheldon, welcher
Kanzler der Univerſitat war und unter Carl lIl. als
Erzbiſchoff von Canterbury ſtarb, wollte der Uni
verſitat ein Gebaude zu offentlichen, Verhandlun

gen, Pomp und Paradeaufzugen ſchenken, und
um es deſto nutzlicher zu machen, gab et ihm ganz
die Form eines romiſchen Theaters, woher es auch

feine Benennung hat. Sir Chriſtopher Wren,
der Erbauer der St. Paulskirche zu London, war
der Baumeiſter.

Die Form dieſes Gebaudes iſt ein lateiniſches
De Die Horizontallinie a b hat ein gutes
Anſehen durch eine korinthiſche Saulenreihe im
großten Stile mit zwey ſchonen Statuen; aber das
ganze Uebrige, welches die Bogenlinie acb aus—
macht, hat durch ſeine haßliche Fenſter und durch

andere Dinge eine widrige Wirkung auf das Auge.
Das Jnnre dagegen nimmt ſich, wenn es mit et«



lichen tauſend Menſchen*) angefullt iſt, unter de
nen ſich denn gewohnlich viel ßrauenzimmer finden,

vortrefflich aus. Doch davon weiter unten.

Was die Bauverſtandigen an dieſem Gebaude
am meiſten bewundern, und fur ein Meiſterſtuck
des Sir Chriſtopher erklaren, iſt die Decke. Es
iſt bekannt, daß die Romer ein großes Tuch uber
ihre Theater hingen oder ausſpannten, um vor Re—
gen und Sonne gedeckt zu ſehn. Um nun dieſes
auch hier nachzuahmen, mußte die Decke weder von

Pfeilern unterſtutzt, noch gewolbt ſeyn. Gleich
wohl iſt die Breite an der Seite ab achtzig Schuhe
und die großte Entfernung des Bogens abe ſie—
benzig. Was der Architekt demnach hier zu er
halten hatte, war, daß die Decke, welche ganz

flach iſt und auf keinem Pfeiler ruht, von oben her
ab getragen wurde. Man findet alſo uber der
Decke eine große Maſſe von Holz, welches ſo ver
ſchrankt und gegen einander geſpannt iſt, daß die
ganze Laſt deſſelben auf die Mauern fallt. Ueber—

dieß iſt noch das ganze Dach deſſelben mit Bley
gedeckt, und ſo flach, daß man darauf herumgehen

kann. Von hier hat man eine Ausſicht in eine
grune lachende Gegend umher, und man bemerkt,

daß die Stadt, unter den Univerſitats, Gebauden,
wegen der ungeheuern Maſſe, Hohe und Umfangs
der letztern, faſt in der Tiefe verſchwindet.

Ca4

Es ſoll viertauſend Menſchen halten konnen,
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Die ganze Decke iſt gemalt und iſt bey weitem

das großte Gemalde, das ich je geſehen habe, und

vielleicht eine der großten Unternehmungen, die je
ein Maler ausfuhrte. Es iſt eine Allegorie, die
nichts weniger als alle Wiſſenſchaften und Kunſte
perſonificirt vorſtellt, nebſt einem ganzen Heere von
Genien, Tugenden, Laſtern und andern Gottinnen,

als die Freude, die Ehre, die Tapferkeit c. Das
Gemalde iſt ſo voll, daß es den Anſchauer, des
großen Raumes ungeachtet, in eine gewiſſe Ver—
wirrung ſetzt. Hiezu kommt noch, daß eine Menge
Figuren vertheilt ſind, weil er die Stricke nachah

men wollte, auf denen die Romer und Griechen
ihre Decken ſpannten.

Unter dem Gebaude iſt noch eine Etage unter
der Erde, die zu einer Niederlage von Buchern
dient.

Sheldon waudte faſt eine Tonne Goldes an
dieſes Gebaude, welches 1769. aufgefuhrt wurde,
und dem er noch uberdieß 12,000 Thaler verließ,
von deren Jntereſſen es geiegentlich reparirt wird.

c. Radcliffe's Bibliothek.

Ein ſchones, obgleich ſchwerfalliges Gebaude

Weder dieſes noch die Bibliothek gehort der
Univerſitat, und Niemand hat einen Zugang
iu derſelben.

Radeliffe's Bibliothek (Radeliff. Lybrary) iſt
ein rundes Gebaude von gehauenen Steinen, wie
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ohngefahr alle Univerſitats- Gebaude, und ſteht
ganz frey. Der unterſte Theil iſt toskaniſch; auf
dieſen folgt eine corinthiſche Saulenordnung, die,

weil das Ganze einen Cirkel macht, von guter Wir
kung iſt. Auf dieſer ſteht eine Gallerie mit einem
durchbrochenen Gelander, auf der ringsherum ſtei
nerne Vaſen ſtehen, und nun kommt die Kuppel,
um die man auf der Gallerie herum gehen kann.

Es iſt in der That zu bedauern, daß ein ſo koſt—
bares Werk wie dieſes, und das in einem guten, ob

ſchon plumpen architektoniſchen Style gezeichnet iſt,

theils durch die Ausfuhrung, theils durch die allzu—

große Nahe anderer offentlichen Gebaude zu einer
ſchwerfalligen ungeheuern Steinmaſſe geworden iſt.

Das Viereck (Square), in welchem dieſe Biblio—
thek ſteht, iſt an ſich ſelbſt ſehr ſchon und iſt von
den Schools, den Collegien Brazenoſe und Allſouls
und von der Marienkirche umgeben, die.einen ſehr
hohen Thurm hat. Allein die ungeheure dicke Ro
tunda, die in der Mitte dieſes Vierecks ſteht,
ſchlagt alles zu Boden, wahrend daß ihre wirklich
ſchwerfallige Geſtalt noch dadurch ſchwerer wird,
daß man ihr uberall zu nahe iſt, um ſie aus einem
gehorigen Augenpunkte zu ſehen. Die Laterne,

auf welcher die Kuppel ruht, ſinkt tief in die ſchwere
ſteinerne Gallerie, welche um die Rotunda lauft,
und dieſe Gallerie, welche ſchon an ſich ſelbſt zu
ſchwerfallig iſt, wird es durch die großen ſteinernen

Vaſen, die darauf ſtehen, nur noch mehr. Daher
kommt es denn, daß dieſes Gebaude in einiger Fer—
ne von der Stadt ſich ſehr gut ausnimmt, und das

C5



erhabene Anſehen, das Orford von außen hat,
nicht wenig vermehrt. Was Jhnen von dieſem
Gebaude einen Begriff geben mag, iſt, daß es un
ten hundert Schuhe im Durchſchnitt hat“) und daß
die Kuppel allein ſechzig Schuhe hoch iſt. Von
der Gallerie um die Kuppel hat man eine gute Aus

ſicht uber die Stadt.

Der Architekt dieſes Gebaudes, das 1749.
zu Stande kam, war Gibbes, deſſen Buſte, ſo wie
des Stifters Statue, von Ryſbraek, darin aufge

ſtellt iſt.

Die Bucherſammlung, ſo wie man ſie gegen
wartig darinne findet, entſpricht bey weitem der
Große des Gebaudes nicht, welches aber nach und

nach der Fall immer weniger ſeyn wird, indem zu
Anſchaffung und beſtandiger Vermehrung derſelben,
hauptſachlich neuerer Bucher, jahrlich hundert Pf.
ausgeſetzt ſind. Jch hore, daß ſie beſonders
eine Menge guter Rechtsbucher enthatt. Wenn
ſie aber auch deren und andere noch ſo viele beſaße,

ſo ware das fur das Publikum noch immer das
Namliche, denn niemand hat einen Zugang zu der
ſelben, und der Bibliothekar, der (mit hundert und
funfzig Pf.) recht wohl bezahlt iſt, geht niemals
dahin, es ſey denn, daß er aus beſonderer Gefal—
ligkeit gegen einen Freund oder vornehmen Reiſen

Der Boden iſt mit einer Art Marmor aus
Deutſchland vom Harz gepflaſtert. Wendeb.

Th. 4, S. 281.



den es thate, welches aber Niemand verlangt, da
man das Jnnre des Gebaudes fur ein Paar Schil—

linge ſehen kann, die man dem Juhrer giebt, wel—
cher das Recht hat, das Gebaude zu zeigen.

Dieſe ungeheure Steinmaſſe iſt alſo mit ſammt
ihren Buchern unnutz und kann fur nichts anders
betrachtet werden, als fur Dr. Rabcliffe's Mauſo
leum. Jch hore daruber ohne Unterlaß von un—
wiſſenden Englandern ſowohl als von Auslandern
Spottereyen auf die Univerſitat. Alles dieſes Ge—
rede aber fallt augenblicklich zu Boden, wenn ich
Jhnen ſage, daß weder das Gebaude, noch die
Bucher, noch der Bibliothekar der Univerſitat ge—
horen, d. h. daß ſie ganz und gar nichts damit zu
thun hat. Dr. Radcliffe ließ ſein Vermachtniß,
daß er zur Errichtung des Gebaudes, der Biblio
thek und Beſoldung des Bibliothekars beſtimmte,
in den Handen von Vorſtehern (Truſtees*), welches
die jedesmaligen Staatsminiſter ſind, und die da
mit machen konnen, was ſie wollen. Er hinter-

ließ urſprunglich 40,000 Pf.; da man aber zwan

t) Truſtees ſind eine gewiſſe Anzahl von Perſonen,
die ein gewiſſes Depoſitum, es beſtehe in lie

genden Grunden, Geldern u. ſ. w. gemeinſchaft
lich erhalten oder beſitzen. Eine dergleichen
Truſteeſchaft dauert entweder auf die Lebenszeit

des Gewahlten oder ſie iſt an eine gewiſſe Wur—
de gebunden, wie das hier der Fall mit Rad
cliffeis Bibliothek iſt. Siehe Voltm. Th. 2.
S. 377.

Der Herausg.
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zig Jahre wartete, ehe man zu bauen anfieng, ſo
wurde das Capital durch die aufgehauften Jn
tereſſen mehr als verdoppelt. Nun baute man
zwolf Jahre an dieſem Gebaude, ſo daß es bey
nahe mit den Jntereſſen der 8o,ooo Pf. beſtrit
ten wurde; vielleicht auch, daß das Capital ſchon
damals mehr als 80,00o0o Pf. betrug. Eben ſo
bauten ſie nachher Radcliffe's Krankenhaus und die

Sternwarte, welche noch jetzt (im Jahre 1793.)
nicht ganz geendiget iſt. Sie konnen nun noch
immer fortbauen, ſind aber nicht genothiget, das
Geld auf Orford allein zu verwenden.

Uebrigens koſtet dieſes Mauſoleum nicht we—

niger als 40,000 Pf. Der Stifter deſſelben,
John Rabcliffe, Doctor der Arzneykunde, war zu
Orford erzogen, und wurde zu London reich. Er
war Arzt der Konigin Anna.

d. Das Krankenhaus.

Das nur eben erwahnte Krankenhaus (Rad-
eliffe's Infirmary), das von Radcliffe's Vermacht

niſſe erbaut wurde, und zu dem andere Leute den
Grund und Boden ſchenkten, beſchreibt Volk—
mann GEs gehort der Univerſitat eben ſo we

.nig, als die Bibliothek; wohl aber unterſchreiben
ſehr viele Mitglieder der Univerſitat jahrlich eine
Summe Geldes fur dieſes Krankenhaus, und da—
durch erhalten ſie das Recht, einen, zwey, drey

H Th. 3, S. 31.
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Kranken hinein zu bringen, je nachdem ſie mehr
oder weniger unterſchreiben. Mehrere meiner Be
kannten ubergeben ihre Vollmacht einem der Aerzte

dieſes Krankenhauſes, weil die Armen ſich gewohn
lich an die letztern wenden.

Uebrigens haben die Leute, die zur Univerſitat
gehoren, den wenigſten Genuß davon, denn die
mannigfaltigen Diener und Aufwarter in den ver—
ſchiedenen Collegien ſind insgemein ſo wohl bezahlt,

daß ſie der offentlichen Wohlthatigkeit nicht bedur—

fen. Viele Kranke kommen vom Lande hieher.

Man hat in dieſem Hauſe eine gute Maſchine,
verrenkte Glieder wieder einzurichten, welche ſo be—
quem iſt, daß die, welche gelegentlich Zufalle auf

der Jagd oder ſonſt bey einem Ritte haben, ſich
gerade dahin tragen laſſen, wo die Sache beſſer
gethan werden kann, als auf ihrem Zimmer.

e: Die Sternwarte.

Dieſes Gebaude, das aber jetzt (1793.) noch
nicht ganz vollendet iſt, hat ebenfalls ſeinen Ur—
ſprung dem Radeliffeſchen Vermachtniſſe zu dan

ken, wie ich ſchon erinnert habe, nur daß der Her—

zog von Marlborough zehn Acker (aeres) Land da
zu ſchenkte. Das ganze Gebaude iſt von Morgen
gegen Abend hundert und achtzig Schuhe lang, je
der Flugel vier und zwanzig, und in der Mitte von

Norden gegen Suden ſieben und funfzig Schuhe.

Der Thurm iſt achteckigt und nach dem Modell
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des alten Tempels der Winde zu Athen gebaut,
wozu man auch jetzt eben ſo viele Figuren in Stein
nach eben dieſem Modell hauen laßt. Jeder die-
ſer acht Steine oder Seiten iſt zehn Schuhe lang.
Oben auf wird man eine Weltkugel, von einem
oder zwey Atlas getragen, ſetzen, denn man iſt
uber die Zahl der Trager noch nicht entſchloſſen.
Mit dieſer Weltkugel wird die Hohe des Thurms
uber hundert Schuhe ſeyn. Jnwendig formirt er
ein einziges Zimmer, welches eines der artigſten
iſt, das man nur finden kann.

Die Sternwarte iſt unter denen, die ich kenne,

die ſchonſte, das heißt, ſchoöner als die zu Paris,

Mannheim und die der ehemaligen Jeſuiten zu
Manhland, oder irgend eine, die ich in Jtalien,
Deutſchland und Holland geſehen habe. Jhre
Jnſtrumente ſind die beſten Werke der beſten Eng

liſchen Meiſter, und die von Bird, welcher nun
todt iſt, werden fchon fur unſchatzbar gehalten.
Hier ſind zwey Quadranten, deren radius in jedem
acht Schuhe iſt, ein Zenith. Sektor von zwolf und ein

Reflecting Teleſcop (Teleſcop mit einem metalle
nen Spiegel) von zwolf Schuhen, welches der Her
zog von Marlborough hieher ſchenkte*). Das Tran-

Dieſes Teleſcop iſt von James Short, koſtet
uber 1000 Pf. und hat nur ein einziges ſeines
Gleichen in der Welt, welches dieſer Kunſtler
fur den Konig von Spanien verfertiget hat.
Wendeborn Th. 4, G. 292.

Der Herausg.

1
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ſit Inſtrument (Sehrohr, um den Durchgang der
Planeten durch andere Sterne zu beobachten) iſt
auch acht Schuhe. Hier ſind mehrere Erfindun—
gen, die ich an andern Orten nicht geſehen habe.

Dr. Hornsby, der Prof. der Aſtronomie, ſagte
mir ſchon vor einem Jahre, daß dieſe Sternwarte
nebſt den dazu gehorigen Gebauden (wozu noch ſein
Haus gehort und welches mit der Warte durch eine
bedeckte Gallerie verbunden iſt), ſchon uber 2o,o0o0

Pf. gekoſtet habe, und daß man wohl noch 5000
Pf. darauf verwenden wurde. Freylich iſt denn
da manches, was nicht zur eigentlichen Sternwarte
gehort, und einiges iſt mehr eine Sache der Pracht

und Schonheit als des Nutzens. Was die Koſten
dieſes Gebaudes ſehr vermehrt hat, iſt, daß es an
fangs nach einem andern Plane gebaut wurde.
Nachher aber ubergab man es Hrn. Wyatt, dem

beſten und geſchmackvolleſten der jetztlebenden Engli

ſchen Bauktunſtler.

Das Gangze ſteht auf zehn Acker Landes, wel.
che mit einer guten Mauer eingeſchloſſen ſind und
dem Profeſſor zum Garten dienen, und da es an
einem Ende der. Stadt liegt, ſo gleicht es einem
artigen Landſitze mit Garten und guten Gebauden.

Da aber das Alles nicht der Univerſitat gehort,
ſondern die Vorſteher des Radcliffiſchen Vermacht.
niſſes es zu vergeben haben, ſo iſt es moglich, daß

„dieß einſt einem Manne gegeben werden kann,
wahrend daß ein anderer die Profeſſur der Aſtrono

mie hat. Es iſt indeß zu hoffen, daß man immer
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beydes in der namlichen Perſon vereinigen werde,
wie es gegenwartig iſt.

Uebrigens iſt Dr. Hornsby einer von den Pro
feſſoren, welche uber die Exrperimental. Phyſik ſo

wohl als uber die Aſtronomie Vorleſungen halten,
wobey er praktiſch den Gebrauch der Jnſtrumente
zeigt. Seine Sammlung von phyſikaliſchen Jn
ſtrumenten iſt ſehr gut.

Die Sternwarte wird zu keiner Zeit gezeigt,

der Profeſſor thue es denn aus Gefalligkeit, und
der gegenwartige iſt dazu immer bereitwillig, wenn
ſich Reiſende gehorig an ihn wenden. Aber er iſt
nicht dazu verbunden, und da er Niemanden hin
ein laßt, er ſey denn ſelbſt gegenwartig, ſo iſt es

allerdings nicht gar leicht, und mancher hat ganz
Oxrford geſehen, ohne in die Sternwarte gekom

men zu ſeyn.

f. Clarendons Druckerey.

Alles iſt groß zu Orford; ſelbſt Dingen, die ih
rer Natur und ihrer Abſicht nach geringe zu ſeyn
ſcheinen, hat man ein Anſehen von Große zu geben
gewußt. So ſtoßt man auf der andern Seite des
Theaters an ein großes hundert und funfzehn Fuß
langes von Quadratſteinen erbautes Haus, vor
deſſen Fronte ein Porticus von doriſchen Saulen
iſt und oben die Statuen der neun Muſen, und
bieß iſt eine Buchdrnckerey.

Sie wiſſen, daß der bekannte Edward Hy—
de, nachmals Graf von Clarendon, eine Geſchichte

der



der burgerlichen Kriege?) geſchrieben hat,
die aber bey ſeinem Leben nicht gedruckt wurde.
Seine Erben ſchenkten das Manuſcript der Unwer—
ſitat, die es drucken ließ““) und aus dem Verkauf
des Werks ſo viel gewann, daß ſie dieſes ſchone
Gebaude (im Jahr 1711) und eine Buchdrucke—
rey errichten konnte. Das Einkommen der Druk—
kerey gehort folglich der Unlverſitat.

Man kann dieſe Buchdruckerey als aus zwey
Theilen beſtehend betrachten. Jn dem einen giebt

es ſechs Preſſen, die ohne Unterlaß brſchaftigt ſind,

und die alle Arten von engliſchen Bibeln und Ge—
betbuchern (Common prayer books) der biſchofli-
chen Kirche von mancherley Formen und Typen in
engliſcher Sprache drucken; und hierin liegt das
Haupteinkommen dieſer Anſtalt. Denn das Recht
alle dergleichen Bucher zu drucken, kommt aus—
ſchließend den beiden Univerſitaten und dem Druk—

ker des Koniges un) zu, der aber keinen Gebrauch
davon macht. Der Bibelverkauf inſonderheit iſt
uberaus groß, denn man verſorgt damit auch die
Amerikaner, welche ſelbſt jetzt nicht im Stande

ſind, Bibeln ſo wohlfeil zu drucken, als man die

Kiſtory of the rebellion.
et) Jn drey Foliobanden 1702 1704.
aun) Die konigliche Druckerey hat das Privile-

gium, außer den Bibeln und Gebetbüchern,
Parlementsakten, konigliche Anreden und Pro—
clamationen unter koniglicher Genehmigung zu

drucken.

Beytr. über Engl. iites St. D
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aus England dort verkauft. Man hat hier unter an
dern eine Duodez Ausgabe, welche in ſiebenzig Lagen,

d. h. funf und dreyſig Bogen ganz geſetzt iſt und nie

auseinander genommen wird. Man druckt nicht
unausgeſetzt daran, wie ſich das von ſelbſt verſteht;
ſo oft man aber einen Druck macht, ſo zieht man
funfzehn tauſend Exemplare auf einmal ab. Dieſe

Bibel koſtet zwey Schillinge und zwey Pence, und

iſt alſo das wohlfeilſte engliſche Buch, weil der
Bogen nicht ganz einei Penny koſtet.“)

Uebrigens hat die Univerſitat das ganze Ge—
ſchafte dieſer ſechs Preſſen zwey Buchhandlern uber

laſſen, dafur aber ein Drittel des ganzen Gewinn
ſtes ſich bedungen.

Auch zieht dieſe Druckerey nebſt der Univer
ſitat Cambridge eine kleine Abgabe, die auf den
Calendern liegt, weil ſonſt nur die Univerſitaten

Das Monopolium der Bibeln iſt fur die eng
liſchen Buchhandler ſehr beſchwerlich. Macklin
giebt jetzt (1793) eine engliſche Bibel mit
Kupferſtichen heraus, welche dreyſig Guineen
koſtet. Die Univerſttaten verweigerten ihm die
Erlaubniß, und ſo mußte er ſeine Bibel mit
Noten ankundigen. Noten aber machen eine
Bibel zu einem eigenen Werke, und Jedermann
kann eine ſolche drucken laſſen. Da dieß aber
ganz und gar nicht Macklins Abſicht war, ſo
laßt er immer nur eine Zeile. Noten drucken,
und das ſo tief, daß beym Binden die Noten
abgeſchnitten werden konnen.

Der Vert.
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das ausſchließende Recht des Calender. Drucks aus

geubt haben.“)
Jn der andern Halſte des Gebaudes iſt die el

gentliche Univerſitats, Druckerey, die aber uur eine,

hochſtens zwey Preſſen beſchaftiget. Dieſe hat die
Univerſitat ſelbſt ausſchließend in den Handen, und
druckt wenig andre als gelehrte Werke, verliehrt
aber oft daran; denn man hat es ſich zum Geſetz
gemacht, von Zeit zu Zeit ſolche Bucher zu drucken,
die nie ein Buchhandler unternimmt, und von
welchen man im voraus weiß, daß ſie nie ihre Ko—

ſten und das Jntereſſe des todtliegeuden Geldes be—

zahlen werden. Hieher gehort z. B. der Sama—
ritaniſche Text des alten Teſtaments und die Kop—

tiſche Ueberſetzung des neuen Teſtaments, welche

Dr. Wonyde, unſer Landsmann, beſorgte, und
die jetzt von Di. Ford, dem Haupte (Prineipal)
von Magdalenen-Hall, zu Ende gebracht wird.
Von dieſem Werke wird man vielleicht in hundert
Jahren hundert Exemplare verkaufen. Eben ſo
druckt man ſeit einiger Zeit an einer Ausgabe der
ſammtlichen Werke des Archimedes, wolſur der
Corrector allein, der ein Mathematiker von Pro

Den Rechtsſtreit zwiſchen den Univerſitaten und
der Stationers-Company uber das Monopo
lium, Calender zu drucken, erzahlt Wendeborn

Th. 4. S. 289. Fur jeden in England ver—
kauften Calender erhalt die Univerſitat eine
Stempel-Auflage von zwey Pence, die fur bey—
de Univerſitaten tauſend Pf. einbringt.

Der Herausg.
D 2
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feßion iſt, hundert Pf. erhalt.r) Auch dieſes
Werk wird wenig Abgang finden, da die Mathe
matiker ſelten Griechiſch genug, und die Griechen
ſelten Mathematik genug verſtehen, um es im Ori-
ginale zu leſen.

Die Abſicht, die man beym Drucke ſolcher

kr
Werke hat, iſt, entweder einem Schrift eller zum
Verlag zu helfen, wie denn z. B. die ben des
Torelli keinen Buchhandler fandrn, der dieſen Ar
chimedes unternehmen wollte; theils auch, um zu
verhindern, daß gewiſſe Bucher nicht blos in den
Sammlungen von Seltenheiten eingeſchloſſen ſeyen,

ſondern daß ein Gelehrter, wenn er ſie zu haben
wunſcht, ſie kaufen knne. So verhalt es ſich mit
den Typen der verſchiedenen orientaliſchen Spra—

chen, die man halt, und die ſich in wenig Buch—
handlungen finden.

Auſſer dieſen ſeltenen Werken, hat die Claren
doniſche Preſſe auch eine Menge Claßiſcher Werke

gedruckt, und druckt ſie noch.“) Einige derſelben

Dieſes Werk, an dem man einige Jahre ge
druckt hat, iſt nunmehr ausgegeben.

Der Herausg.
vs) Jetzt z. B. druckt ſie eine neue Ausgabe von

Plutarchs moraliſchen Werken, die ſehr ſchon,
aber auch ſehr theuer ſeyn und in ſechs bis
ſieben Quartbanden beſtehen wird. Man ge—
braucht dazu eine von den neuen Preſſen, die
zuerſt Didot zu Paris erfand, und die in Eng—

dand merklich verbeſſert worden iſt. Die hieſige
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ſind ſehr ſchon, z. B. Homer, der große Cicero,
der jedoch nicht correkt iſt, und andere. Die
mehreſten claßiſchen Werke, die dieſe Preſſe ge—
liefert hat, wurden gewohnlich Mannern ubergeben,

die man karglich dafuür bezahlte. Daher kam es
denn, daß mancher die Sache mude wurde. Die
Folge davon iſt, daß dieſe Werke ſich ſelbſt un—
gleich ſind, und daß man uber Mangel an Cor—
rektheit klagt, entweder in gewiſſen Theilen, oder
auch wohl im Ganzen.

Den Verfaſſern, die ihre Werke oder Ausga
ben hier drucken laſſen, giebt man freylich nicht
gar viel, und kann es oft auch nicht, wenn man
bedenkt, was ich uber den langſamen und ſparllchen
Verkauf gewiſſer Artikel geſagthabe; allein daß ſie gar

nichts erhalten, und daß ſie ſich durch die Ehre be—
zahlt halten mußten, ihre Werke aus einer ſolchen
Prreſſe kommen zu ſehen, iſt eine irrige Meynung,

die ſich, ich weiß nicht wie, verbreitet hat.
Die Aufſeher dieſer Druckerey heißen die De

putirten der Clarendon's Preſſe (Delegates of the

Clarendon. Prelſs) und der Zuſtand derſelben,
die Wahl der Schriften u. ſ. w. hangt ſreylich

jedesmal gar ſehr von dieſen ab. Dieſe Delegates

iſt ganz von Mahagony und koſtet ſiebenzig Pf.
Der Herausgeber dieſes Plutarchs iſt Wyt

tenbach, Profeſfſor zu Amſterdam, der einen

betrachtlichen Theil ſeines Lebens auf dieſe Ar-
beit verwendet und vorzuglich den Teyt berichti—
get hat.

Der Verf.,
D3
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werden vom Vicekanzler und den zwey Proctors
gewahlt; die Proctors wahlen gewohnlich Jeman

den aus ihrem Collegium. Gegenwartig widmet
Hr. Jackſon, konigl. Proſeſſor der griechiſchen
Sprache, einen großen Theil ſeiner Zeit dieſer
Preſſe ſowohl als der Bodleyiſchen Blbliothek, und

wird in ſeiner Pflege und in ſeinen Arbeiten von
Dr. Randolph, welcher ein Domherr von Chriſt
Church und koniglicher Profeſſor der Gottesgelahr—
heit iſt, ſehr unterſtützt. Dieſer letztere lieſt auch un

entgeltlich und regelmaßig Vorleſungen fur kunfti
ge Geiſtliche.

g. Das Aſhmoliſche Muſeum.
Auch das Aſhmolean Muſeum iſt kein ſchlech-

tes Gebaude, obſchon nicht ſo groß. Die Eng
lander nennen ein Muſeum jede Sammlung von
Raritaten, als Werkzeuge, Hausgerathe, Waf—
fen, Trachten, Zeuge und andere Dinge aus weit
entfernten Landern, Antiquitaten, Naturſpiele
(luſus naturae), rare Munzen, Maſchinen und
vieles andere dergleichen mehr. Sie haben gewiß
von dem brittiſchen Muſeum in London“) geleſen,

und vielleicht auch von dem beruhmten Muſeum
des Sir Aſhton Lever ebendaſelbſt,““) mit dem
ſechszehn Zimmer angefſullt ſind. ſ)

Siehe die Beſchreibung davvn beym Volck—
mann Th. 2. S. 375. u. d. f., und beym
Wendeborn Th. 2. S. 145. u. d. f.

Siehe Wendeborn Th. 2. S. 141. u. d. f.
Sir Afhton ſchatzte ſein Muſeum auf z0,000
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Die hieſige Sammlung iſt artig genug, doch
halte ich mich bey Sammlungen dieſer Art ſelten
lange auf, weil ich immer Dinge wieder finde, die
ich ſchon geſehen und wieder geſehen habe. Unter

andern zeigt man ein Stuck Metall von einem ſcho
nen Gelb, welches Corinthiſches Erz ſeyn, und
einen Degen und andre Sachen, die Alſred der
Große getragen haben ſoll.

Weorauf man aber am meiſten ſtolz iſt, iſt ein

'naturlicher Magnet, deſſen langſter Durch—
ſehnitt auf achtzehn, und der kurzere auf zehn Zoll
angegeben wird, und der ein Gewicht von hundert

und funf und vierzig Pfund zieht, deſſen Laſt ich
jedoch nicht ſelbſt gewogen habe. Man bewahrt
ihn ſo ſorgfaltig, daß er in Mahagonyholz einge

faßt iſt, und nur bey gewiſſen Gelegenheiten her—

ausgenommen wird. Daurch Vernachlaßigung
ſoll er ſehr an ſeiner Kraft verlohren haben.

Hier giebt es auch einige Gemalde, einige
Manuſcripte, und eine große Zahl von ſolchen
Dingen, die Cook aus den Jnſeln der Sudſee

brachte, wovon man aber eine noch großere Menge

in dem brittiſchen und Leverſchen Muſeum ſieht.

Pf. und machte vor ſieben oder acht Jahren eint
Lotterie daraus. Ein Hr. Parkinſon gewann
es, und laßt es, in ſehr guter Ordnung, fur
Geld ſehen.

Der Verf.

Da
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Das hiefige Muſeum wurde von Aſhmole,
Windſor  Herald“) unter Carl dem II—. geſtiftet,
und das Gebaude kam 1682 unter Wrens Auf—
ſicht zu Stande. Kenner bewundern allerley dar-

an, das nicht gerade ſehr auffallend fur die Augen
iſt, unter andern einen Porticus von Corinthiſcher

Ordnung.“)

Jn dieſem Gebaude iſt unten ein Saal fur
Vorleſungen uber die Erperimental Phyſik, und
noch tiefer ein Gewolbe fur chemiſche Vorleſungen
eingerichtet.

Von dem botaniſchen Garten will ich
nichts ſagen, da Sie im Volkmann und Wen-
deborn ft) eine zureichende Beſchreibung finden;

aber anmerken muß ich, daß der gegenwartige Pro
feſſor, Dr. Sibthorp, einer von denen, welche
regelmaßig Vorleſungen halten, dieſen Garten in

Windſor Herald iſt einer von den Officianten,

die zur Wappenkammer (Nerald's College) ge
haren, wo die Wappen aller Familien, die das
Recht haben, Wappen zu fuhren, regiſtriit

ſind. Der Verf.
unn Einige andere Merkwurdigkeiten dieſes Aſh—

moliſchen Muſeums findet man beym Volkmann
Th. 3. G. 29. 30. und im Wendeborn Th. 4.
S. 286.

H Th. 3. G. z2.
tt) Th. 4. G. 290. Der erſte Profeſſor deſſelben

war Dillenius, ein Deutſcher.



vortrefliche Ordnung gebracht, und mit auſſeror—
dentlich viel Pflanzen und Gewachſen vermehrt hat.
Er beſitzt auch ſelbſt eine ſchone Sanmlung von ge—

trockneten Pflanzen und andern vielen Dingen aus
Griechenland und den ariechiſchen Jnſeln, wo er
ſich einige Zeit aufgehalten hat. Ein vortreflicher
deutſcher Blumenmahler, den er im Hauſe hat,

arbeitet ſchon ſeit vielen Jahren fur ihn, und ver—
muthlich werden wir einmal ein Werk davon er—

halten.

II. Von den Collegien oder Stiftungen
zu Orford.

A. Die Collegien als Gebande betrachtet
nebſt den Merkwürdigkeiten, wodurch
ſie ſich auszeichnen.

So ſehr ich auch nach und nach und in einem
Zeitraum von zehn Jahren an alles das gewohnt

bin, was ich, um es kurz zu ſagen, Engliſch
nennen mochte, ſo finde ich doch immer wieder bey
vielen und mannichfaltigen Dingen und Gegenſtan

den Gelegenheit, Bemerkungen zu machen, deren
Reſultat fur Englands uberwiegende Vorzuge vor
andern Landern entſcheidet. Jch bin auf meinen
verſchiedenen Reiſen zehnmal durch Orford gegan

gen, und nie habe ich mich verweilt, ohne meine
Betrachtungen uber die Gluckſeligkeit ſeiner Mu—
ſenſohne anzuſtellen, fur welche hier ſich alles ver—

einiget, was eine philoſophiſche oder geſunde Seele

Ds5
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wunſchen kann. Jch bin nun ſeit beynahe drey
Jahren gewiſſermaßen hier einheimiſch, und doch
ſtellen ſich dieſeßBetrachtungen mir immer aufs neue

dar. Nirgends finde ich ſo vollkommen ein Bild
von Große und Ruhe, ſo viel Anſtand, Nettig
keit und Bequemlichkeit, Correktheit und philoſo—
phiſche Stille. Jch denke hier an unſer Paullinum
und an ſeine Zimmer zuruck, deren Anſehen eben
ſo armſelig als unreinlich und ſchmutzig iſt; an un

ſer Convictorium, deſſen Zimmer, Tafelzeug und
ESpeiſe allenfalls fur ein Zuchthaus ſich ſchicken
mochten; an das ganze Anſehen und die Unreinlich—

keit offentlicher Gebaude, ihrer Hofe, Gange,
Garten c. Alles dieſes muß man in einem eng
liſchen Collegium vergeſſen, das entweder eier
ſchonen  Abtey oder einem Pallaſte gleicht. Alle
Gange, Hallen“) und Hofe haben den hochſten

Stempel engliſcher Reinlichkeit, Nettigkeit und
Vollendung. Die Zimmer ſind hoch und gerau—
mig, und die Garten, die haufig im neueſten Ge—
ſchmack angelegt ſind, werden mit einer Ordnung
und mit einem Aufwande unterhalten, wie es viele

Landſitze der Großen kaum ſind. Nehmen Sie
das und noch ſo manches andere zuſammen, und Sie

werden ſich nicht wundern, warum ſo mancher eng
liſche Gelehrte ſein ganzes Leben in ſeinem Colle
glum zubringt. Doch laſſen Sie mich vom All—

So oft das Wort Halle von einem Collegium
gebraucht wird, ſo verſteht man darunter den

Speiſeſaal deſſelben.

J
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gemeinen aufs Einzelne ubergehen und von dem ei—
nem und dem andern insbeſondere reden. Zuerſt

von den Collegien, als Gebaude betrachtet.
Sie wiſſen, lieber Freund, daß die Univer—

ſitat Orford aus zwanzig Collegien und funf Hal
len beſteht. Jch bin nicht Willens, Jhnen eine
umſtandliche Beſchreibung von einem jedem derſel

ben zu geben; Sie finden ſie inm Volkmann“)
Wendeborn“*) und in andern Werken; wohl aber
will ich bemerken, worinnen dieſes oder jenes ſich
von einem andern beſonders auszeichnet.

Ueberhaupt genommen, ſo findet ſich unter
allen den zwanzig Collegien kein einziges, von dem
man ſagen konnte, daß ſein Gebaude, wenigſtens

das Hauptgebaude, ganz ſchlecht ſey. Sie ſind
alle von gehauenen Steinen und von einer Hohe

und Große, die mit den Stadtgebauden (ich meyne
die- Privathauſer) außer allem Verhaltniſſe ſind.

Jn Ruckſicht auf Alter, Styl der Bauart,
gute und ſchlechte Architektur ſind ſie naturlich gar

ſehr verſchieden, aber alle ſind anſehnlich, und alle
haben mehr oder weniger etwas Merkwurdiges oder

Auszeichnendes. Wer ſich einige Zeit zu Orſford
aufhalt, und alle Morgen einen Spaziergang in

Th. 3. G. 34 bis 45.
Th. 4. S. 293 bis 310. Wendeborn ver—

dient auch darum nachgeleſen zu werden, weil er

bey einem jeden Collegium die Namen der beruhm-
teſten Manner, die in demſelben erzogen wor—

den find, angegeben hat.
Der Herausg.
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den Collegien umher machen will, wird ſehr viele Un
terhaltung in Dingen ſinden, die, einzeln genom—
men, freylich nicht eine beſondere Reiſe verdienen,

die aber, wenn man hier iſt und Muße hat, auſ—
ſerſt intereſſant zu ſehen ſind.

Außer der außern Fronte gegen die Gaße, hat
ein jedes einen oder mehrere Hofe, die mit Gebau—

den beſetzt ſind, und die einem jedem, ohne Juh—

rer, offen ſtehen. Geht man mit Bekannten,
die zur Univerſitat gehoren, ſo haben dieſe wie—
derum faſt in jedem Collegium Bekannte, und da
hab' ich haufig Manner gefunden, die ſich ein Ver—
gnugen daraus machten, den oder jenen innern
Theil eines Collegiums ſelbſt zu zeigen. Jch woll.
te gleichwohl keinesweges einem Reiſenden rathen,
alles und jedes zu beſehen, wenn er etwan nur ein

Paar Tage hier bleibt. Wenn er aber Zeit hat, mit
Muße umher zu wandern, wird er findeng daß,

wenn er Chriſt Church, All-Souls und ellige an
dere ganz geſehen hat, ihn noch ſo manches in den
andern angenehm uberraſchen wird. Hier will ich
ihm auf ſeinen kleinen Wanderungen folgen, und
in alle Collegien, in die ihn ſein Weg nach einer
beſtimmten Richtung fuhrt, begleiten.

1) Er wird denn alſo umher gehen und in den

ſchonen Garten von St. John (Collegium Jo
hannes des Taufers) Morgenlgft ſchopfen, wah
rend daß die Reinlichkeit der zwey Hofe, die Por—
tale von Jnigo Jones und die vollendetſte Arbeit
eine angenehme Abwechslung mit einer Kapelle,



61

und ein Paar Gemalde im namlichen Collegium
machen werden.

2) Dichte dabey wird ihm das große und
neue Gebaude von Baliol auffallen, und wenn
er in das Jnnere dieſes Collegiums geht, wird er durch

den ganz verſchiednen Styl der altern Gebaude, die
man ſo eben uberaus gut reparirt hat, angenehm
uberraſcht werden. Jſt er ein Liebhaber von Bu—
chern, ſo wird er in der Bibliothek manches finden,
das ſeine Aufmerkſamkeit verdient.

3), Mit Baliol hangt Trinity (Dreyeinig—
keits Collegium) unmittelbar zuſammen, wo er
in die artige mit Cedernholz ausgelegte Kapelle ge—
hen wird, wahrend daß die Bibliothek ihm aber—

mals manches Merkwurdige anbietet. Am mei—
ſten wird ihm der Garten auffallen, der einen ſon

derbaren Contraſt mit dem von St. John macht,
von welchem er blos durch eine Mauer getrennt,
und im neuen Styie engliſcher Garten ſehr ſchon

und geſchmackvoll angelegt iſt. Der Trinity-Gar—

ten hingegen iſt ganz im hollandiſchen Style, folg
lich in dem alten ſteifen Style mit verſchnittenen
Baumen, und wird, der Seltenheit wegen, ſorg.
faltig unterhalten.

Wer vor Trinity ſteht, uberſieht aus dem namli.
chen Augenpunkte Clarendon's Druckerey, das
Aſhmoliſche Muſeum, das Sheldoniſche Theater,

einen Theil von Exeter Collegium, einen Theil der
Schools und die Kuppel von Radcliffe's Bibliothek
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4) Er geht nun bey dieſen Gebauden vorbey
und kommt an das Wadham Collegium, wo
die Halle, die Kapelle, und einige Selteuheiten
der Bibliothek wohl geſehen zu werden verdienen.
Am Altar der Kapelle hangt ein ungeheures Tuch,
auf welches eine Menge Figuren kuhn gezeichnet

ſuid; die Farbe aberſ, welche ein dickes braun
iſt, iſt eingebrannt. Dieß iſt ein uberaus merk—
wurdiges Stuck, von dem ich aber nie die um—
ſtandlichere Geſchichte habe erfahren konnen.

5) Von Wadham gehe man nach New
College (das neue Collegium) eine edle Stif—
tung aus dem vierzehnten Jahrhunderte. Hier
hat ein kleiner artiger Garten beym erſten Anblicke
etwas ſehr auffallendes. Das merkwurdigſte aber
iſt die ſchone und große Kapelle, deren ſammtliche

Fenſter gemahltes Glas von Price“) ſind, wah
rend daß das große weſtliche Fenſter vor etwa zehn

Jahren von Sir Joſua Reynolds gezeichnet und
von Jervaſſe gemahlt wurde. Es iſt die Geburt
Jeſu; unter den Hirten finden ſich Sir Joſua
und Jervaſſe, beyde ziemlich ahnlich.“*)

Vergleiche das ſechſte Stuck S. zo. Price,
Vater und Sohn, gehoren unter die beſten eng

liſchen Glasmahler neuerer Zeiten. Der Sohn
iſt noch nicht dreiſig Jahre tod.

vn) Von dieſem Fenſter, das aber nicht in gothi-
ſcher Manler iſt, hät Boybell kinen Küpferſtich
geliefert, der aus einem Hauptblatt und eini-
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Wenn man von dieſem Collegium nach dem
Magdalenen-Collegium hingeht, kommt man bey

der Peterskirche vorbey, der alteſten zu Oxr—
ford. Sie iſt aus dem eilften und zwolften Jahr—
hunderte, und war urſprunglich ſachſiſch, wurde
aber durch nachfolgende Reparaturen zum Theil

Gothiſch, doch ſieht man den ſachſiſchen Charakter
an mehreren Orten noch genz deutlich.

6) Das Magdelenen-Colleginm iſt
ebenfalls eine der anſehnlichſten Stiftungen, und

ſeine Mitglieder haben betrachtliche Einkunfte.
Hier iſt ein Kloſtergang, (Cloiller) der ganz um
den innern Hof herum geht, und merkwurdig, weil

es hier der einzige iſt, der ſich ganz erhalten hat.“)
Die Blbliothek iſt gut und hat einige wichtige Ma

nuſcripte; die Kapelle iſt groß und ſchon, und dicht
dabey ſteht der ſchonſte Thurm, den Oxrford aufzu
weiſen hat, und der in der That eines. der beſten

Gebaude iſt, die man irgendwo ſehen kann. Der
beruhmte Cardinal Wolſey erbaute ihn. Dieſer
Mann erhielt ſeine erſte Erziehung in einer kleinen

gen einzelnen Figuren beſteht und ſechs Gui—
neen koſtet; ein Probedruck zehn.

Der Verf.
J

9 Der Kloſtergang im neuen Collegium iſt zwar
auch ganz erhalten, man kann aber nicht dar—
innen herumgehen, weil immer Schutt und altes

Gerrille da liegt.
Der Verf.
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die Halle iſt nicht ſchlecht.

Wenn man aus dem Kloſtergange und ſo aus
den altern Gebauden weiter geht, ſtoßt man auf

ein ganz neues, welches jetzt allein ſteht, aber bald
mit andern verbunden werden wird; denn dieſes
Collegium denkt einen großen Bau vorzunehmen,

zu welchem es 26,000 Pf. bereit liegen hat. Jn
dem alten Vierecke zeigt man noch das Zimmer,

welches einſt Addiſon bewohnte.
Zwiſchen dieſem und dem neuen Gebaude offnet

ſich der Garten, welcher der großte in Orſord iſt,
und eine Allee hat, die um eine Wieſe ganz her—
um geht, ſo daß man uber eine halbe Meile bedeckt

gehen kann, welches im hohen Sommer ſehr an
genehm iſt. Auch hat dieſes Collegium einen klei—
nen Park, wo Tannhirſche gehalten werden.

Das Altargemalde, welches ſeit einigen Jah-
ren in der Bibliothek ſteht, weil man in der Ka-
pelle baut, iſt, meines Erachtens, das beſte Ge
malde in Oxford, und der gute Kupferſtich, den
man davon hat, thut ihm doch nicht volle Gerech—
tigkeit. Es ſey nun von Guido oder von einem

andern großen Maler, denn die Kenner ſind nicht
einig, ſo iſt die Figur des Heilandes, der das
Kreugtz tragt, der beſte Chriſtus, den ich je geſe—
hen habe.

Dieß iſt das Collegium, welches ſich dem K.
nige Jacob II. ſo mannlich widerſetzte und ſich
ſchlechterdings weigerte, Katholiken einzunehmen,

der Konig mochte thun, was er wollte.

Das
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Das Magdalenen- Colleglum liegt am High.
Street, eine Gaſſe, die, wenn nicht die ſchon—
ſte, doch gewiß die maleriſchte und prachtigſte iſt,
die ich in Europa geſehen habe. Sie iſt ſehr breit
und lang, und enthalt vier ſehr große Collegien,
drey Kirchen und zwey Thurme, und da ſie krumm

iſt, ſo geht man nie zweyhundert Schritte, daß
man nicht neue Gegenſtande vor ſich und ſo ein
Gemalde bekommt, in welchem bald dieſer bald
jener Thurm in das Centrum fallt, wahrend daß
ſich rechts und links große Gebaude an der Seite
erheben. Die Hohe der Collegien, Thurme und
Kirchen brechen die geraden Linien gemeiner Hauſer,

und machen mit ihrer Niedrigkeit einen maleriſchen

Contraſt.) So wie man uber die Magdalenen
Bruckev) von London kommt, fangt dieſe Gaſſe

Der Maler Ferrington hat ſeit kurzem eine ſorg

faltige Zeichnung davon gemacht, die vermuth
lich in Kupfer geſtochen werden wird.

Der Verf.

Die MagdalenenBrucke verdient einer
beſondern Erwahnung. Sie geht uber die
Charwell, welche ein wenig weiter hinab in die

Jſis falltt. Sie wurde vor ohngefahr iwanzig
Jahren ganz ueu und von den ſchonſten Qua—
derſteinen erbaut, iſt an die ſechshundert Schuh

lang und gehort in ſo ferne unter den erſten
Rang der Brucken. Allein ihre Architektur iſt
nicht die beſte. Uebrigens gehort ſie nicht, wie
man aus dem Nahmen ſchließen mochte, dem
Magdalenen Collegium, ſondern dem Publi—

Beytr. über Engl. rrtes St. E
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an, und man hat dann ſogleich das Magdalenen
Collegium zur Rechten, und das Portal, das. den
Eingang in den botaniſchen Garten macht, zur
Uinken.

7) Weiter hinauf iſt Queen's College (der
Koniginn Collegium) zur Rechten. Chriſt Church
iſt das wichtigſte oder beträchtlichſte Collegium in
Orford, Qveens. College aber wird insgemein fur

das ſchonſte gehalten; im Grunde aber laſſen ſie
ſich nicht vergleichen, weil ein großer Theil der

kum, d. h. ſie wurde von den Aufſehern der
Landſtraße gebaut und bezieht einen Zoll, ver—
moge einer Parlaments. Akte, die unter dem
gegenwartigen Koönige gemacht wurde, und
welcher zu Folge man Orford in vielen Theilen
verſchonerte. Die Brucke fuhrt aus der Stadt
an die zwey großen Londoner Landſtraßen.

Die Straße von Oxford nach Burford,
ſiebzehn Meilen, war ſonſt außerſt beſchwerlich.

Die Jſis theilt ſich auf dieſer Seite nahe bey
der Stadt in eine Menge Arnie, die haufig
uberſtramen, und da das Land außerſt niedrig
iſt, war ein Theil der Landſtraße haufig unter
Waſſer. Man erhohete die ganze Straße, und
bauete eine Menge ſchoner Brucken. Selbſt
ein Privatmann erbauete eine, und erhielt durch
eine Parlements-Akte einen Zoll, ſo daß noch
jetzt eine Poſtchaiſe mit nicht mehr als zwey
Pferden von Oxford nach Burford drey Schil—
linge vier Pence fur Weg und Bruckenzoll
bezahlt.

Der Verf.
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Hauptgebaude in jenem gothiſch, in dieſem aber
von ſchonem modernen Sthyle iſt.

Es hat zwey Hoſe. Die Vorderſeite des er—
ſten Hofes, von der Gaſſe her, hat in der That et—

was Großes: Eine lange Saulenreihe, in deren
Mitte das Thor iſt, uber welchem ein doriſcher
Tempel ſteht. Er hat die Form der runden Apol—
loniſchen Tempel, iſt von allen Seiten offen, und

in der Mitte ſteht die Statue der letzten Koniginn
Carolina, welche dem Collegium ein anſehnliches
Geſchenk machte. Jndeſſen hat es nicht von ihr

den Namen, ſondern von Philippa, der Gemah—

lin Edwards III.
Geht man durch das Thor hinein, ſo kommt

man in einen geraumigen Hof, deſſen Seitenge—
baude auf doriſchen Colonaden ruhen, ſo daß man
bedeckt und trocken und doch in freyer Luft ſpatzie
ren gehen kann.

Dieſer Hof fuhrt in einen andern eben ſo ſcho

nen. Das Mittelgebaude zwiſchen behden Hofen hat

eine Kuppel, die auf joniſchen Saulen ruht. Die

Kirche, die Bibliothek und dle Halle ſind alle
in corinthiſcher Ordnung von ſchonem Geſchmacke.
Die Fronte iſt nach einem Modell des Pallaſtes

Lurenburg zu Paris.
Jn der Kapelle findet man Gelegenheit, das

alte gemalte Glas mit dem neuern zu vergleichen,
eine Vergleichung, die ich ſchon zu Mancheſter und
nachher zu Windſor, zu Cambridge und an andern
Orten gemacht habe. Sie wiſſen, daß man in

Deutſchland die Glasmalerey lange unter die ver

E 2
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lohrnen Kunſte rechnete, wahrend daß ſie in Eng
land nie verlohren geweſen iſt. Jch habe Jhnen
ſchon zu einer andern Zeit daruber geſchrieben und
eine kurze Geſchichte der Glasmalerey der neuern
Zeiten gegeben, daher ich Sie, um nicht zu wie—
derholen, darauf verweiſe.“)

8) Ferner liegt in Hig-Street zur Linken
Univerſity-College (das Univerſitats Colle—
gium) ein großes anſehnliches Gebaude mit einer

hubſchen Kapelle.
9) Alt-Souls (das aller Seelen Colle—

gium) nimmt eine betrachtliche Lange dieſer Gaſſe
ein, zeigt aber nicht den ſchonſten Theil ſeiner Ge—

baude. Da dieſes Collegium, nebſt Chriſt Church,
das Sehenswurdigſte iſt, und eine ganz eigen—
thumliche Verfaſſung hat, ſo will ich an einem
andern Orte insbeſondere davon reden.

Weiter hinauf kommt die Univerſitats- oder
Marienkirche, dann die Kirche Allerheiligen mit
einem hohen, gut in die Augen fallenden Thurme,
und endlich ganz oben im Centrum die Carfax
Kirche.“)

9 Man ſehe das ſechſte Stuck dieſer Beytrage
S. 28 bis 31. und vergleiche damit des Hrnu.
K. Rath Bottichers intereſſanten Aufſatz uber
die neueſte Glasmalerey in England
in den diesjahrigen (1795) Gothaiſchen Hof-
Kalender S. 15. u. d. f.

*s) Carfax iſt eine Verderbniß des Frantoſiſchten
quatre-voyes, weil hier vier Straßen ſich ver

einigen. Der Verf.
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Außer mehreren recht artigen Burgerhauſern,
die in dieſer Gaſſe ſtehen, erblickt man auch in den
Nebengaſſen einen kleinen Thurm der Schools und

die Radeliffiſche Bibliothek, und einen Theil von
den Collegien Brazenoſe Corpus Chriſti und Chriſt

Church.
Die eine Seite von All-Souls macht eine

Seite des Vierecks aus, in deſſen Mitte Radclif
fe's Biblothek ſteht. Von hieraus kann man alſo
die Schools mit allem, was dazu gehort, beſuchen,
ingleichen das Sheldoniſche Theater, Clarendons
Druckerey, das Ashmoliſche Muſeum (bemerken
Sie jedoch, daß ich Sie bey den drey letzten Ge—
bauden ſchon vorbeygefuhrt habe) und endlich

10) Brazenoſe.“) Dieſes Collegium hat
eine gute Halle, eine artige Kapelle und eine hub.
ſche Bibliothek in einem reinlichen Gebaude. Das
Collegium ſelbſt ſieht alt aus.

11) Denm großen Thore der Schools gegen
uber iſt Hertford-College, welches ſonſt eine
bloße Halle war, und deſſen Stiftung auch noch
jetzt ſehr unbetrachtlich iſt. Sein Haupt wird von
Chriſt. Cchurch beſetzt, und gewohnlich dem alte.

ſten Mitgliede (Student) odor dem zunachſtfolgen

Die Glieder dieſes Collegiums ſchreiben das
Wort gewohnlich Braſenoſe; eigentlich aber iſt
tes Rrazen- Noſe, die kupferne Naſe. Die Ur
ſache dieſer Benennung iſt nicht vollkommen be

fannt. Siehe Volkm. Th. 3. S. 38.
Der Verf.E3



70

den gegeben, wenn der erſte Senior es aus—

ſchlagt.)
12. 13. 14) Zwiſchen den Schools und Bra

zenoſe lauft weſtlich eine Gaſſe, die in eine andere
fuhrt, in welcher die Collegeen Exeter, Jeſus
und Lincoln ſtehen.

Exeter hat eine artige kleine Bibliothek, die
im Garten ſteht; auch hat man in dieſem letztern
eine genaue Anſicht des theologiſchen Horſals, deſ—

ſen Aeußeres und Jnneres ich, wegen ſeines Al—
ters und ſeiner Bauart, immer mit Vergnugen
geſehen habe.

Zu Lincoln ſind die gemahlten Glasſcheiben

uberaus merkwurdig und ſehenswerth.

Das Jeſus-College hat zwey gute Hofe,
und die Fremden ſtaunen hier nicht wenig eine ſil.
berne Punch Schale von ungeheurem Umfange an.

Zwiſchen Exeter und High Street iſt der
Markt, einer der artigſten und bequemſten in Eng
land. Die Buden ſind bleibende Gebaude, alle
bedeckt und regelmaßig in Gaſſen geordnet.

Wenn Sie wieder in High Street ſind, kon
nen Sie in eine Quergaſſe gehen, in welcher die

Jn HertfordCollege wurde Herr Carl For er
zogen, wo ſein Tutor der bekannte Orientaliſt,
Dr. Newcome, jetzt Biſchof von Waterford,
war, ein Mann, den ich noch mehr wegen ſei—
nes Charakters und ſeiner liebenswurdigen Ei
genſchaften ehre.

Der Verf.
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An dieſe Halle ſtoßt

15) Oriel-College. Hier iſt die ganz
neu erbaute und noch nicht ganz vollendete Biblio—

thek, ein uberaus gutes Gebaude von Wyatt.
Die Halle iſt ein guter Saal, und zur Bibliothek
gehort eine ſehr anſehnliche Sammlung von Ku—
pferſtichen, beſonders von ſolchen, die in verſchie—

denen Theilen von Europa in ganzen Werken her—
aus kommien.

Nahe bey Oriel und dicht am großen Hinter—
thore von Chriſt. Church iſt

r6) Corpus Chriſti. Jn der Biblio—
thek deſſelben findet man allerhand Merkwurdig—
keiten. Gegen die Wieſe von Chriſt-Church hat
es ein ganz neues ſehr gutes Gebaude.“)

17) Geht man in der nahmlichen Gaſſe ein
wenig weiter hinab, ſo kommt man an Merton—
College, deſſen innerer Hof ein ſehr gutes An
ſehen hat. Die neugebaute Halle, noch mehr aber
die Kapelle, die zugleich auch eine Pfarrkirche iſt,
ſind ſehenswerth, und in dem ſehr artigen und wohl

Dieſes Collegium hatte bis vor einem Jahre
unter ſeinen Mitgliedern den Herrn Burgeß,

der durch ſeine Pentalogia, durch die Heraus—
gabe von Dawes Milſeellanea, und beſonders
durch eine weitlauftige Correſpondenz mit Ge—
lehrten auf dem feſten Lande bekannt iſt. Er iſt
jetzt Prabendar (Domherr) von Durham.

Der Verf.
E 4
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unterhaltenen Garten macht man mit Vergnu—
gen einen Spatziergang.

18) Kehrt man von da zuruck, ſo kommt
man an das vorhin erwahnte Hinterthor von
Chriſt Church. Da dieſes Collegium das
merkwurdigſte und wichtigſte in Orford iſt, ſo will
ich ihm ebenſalls einen eigenen Artikel widmen.

19) Wenn Sie durch das große Hinterthor
von Chriſt, Church, und auf der andern Seite
durch das große Thor in der Hauptfronte wieder

herausgehen, ſteht Jhnen Pembroke-Col
lege gegen uber. Seine Gebaude ſind nicht an—

ſehnlich; indeſſen enthalt es manches, das einen—
Gang dahin verdient.

20) Endlich bleibt noch das Worceſter—
College ubrig, welches von den ubrigen in be—
trachtlicher Entfernung und in einem elenden Thelle

der Stadt liegt. Dieß iſt zu bebauern. Denn
es beſteht aus einem neuen und großen Gebaude,
hat eine gute Bibliothek, und die ganz vor kurzem

erbaute Kapelle und Halle ſind uberaus artig und

gefallig.Und ſo habe ich Sie, lieber Freund, topo
graphiſch durch alle Colleglen gefuhrt, und Jhnen

bey einem jeden das merkwurdigſte angegeben, und
worinnen es ſich in Anſehung ſeiner Gebaude, und
was dazu gehort, auszeichnet.

Hier muß einem jeden, der Orford auch nur
mit einem fluchtigen Auge betrachtet, ſogleich die

Frage einfallen: „Wer hat alles, was ich hier ſehe,
geſtiftet? Wer unterhalt es? und womit werden
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die ungeheuren Koſten beſtritten, und wovon die vielen

Menſchen in allen dieſen Collegien erhalten?«
Gang naturlich denkt man da an die Regierung;

allein dieſe hatoſehr wenig gethan, und die engli—
ſchen Koniage nicht viel mehr. Zwar hat Hein—
rich VIII. das Chriſt. Church Collegium fortge—
fuhrt, und ein Paar andere Konige haben einige
Geſchenke gemacht. Dieß iſt aber auch alles, und
alle die ubrigen Collegien, Hallen, Schools, und
alle andere offentlichen Gebaude, ſind von Privat
perſonen geſtiftet worden, und haben von Privat

perſonen alle ihre reichen Einkunfte, die um ſo
dauerhafter ſind, da ſie in liegenden Grunden be
ſtehen.

B. Einrichtung und Verfaſſung der

Collegien.
a. Die vrrſchiedenen Arten und. Claſſen der Mit

glieder der Collegien.

Die engliſchen Univerſitaten hatten ſchon lange

exiſtirt, ehe man etwas von den Collegien oder
Stiftungen wußte. Die Lehrer ſowohl als die
Studierenden wohnten in Privathauſern, mehrere

oder wenigere zuſammen oder auch einzeln, je nach
dem es kam, und zwiſchen beiden fand keine andere

Verbindung ſtatt, als etwann die, welche aus dem
Verhaltniſſe zwiſchen Lehrer und Schuler entſteht.
So wie die Wohnungeu beyder in Privathauſern
waren, ſo waren es auch die Horſale, die auf Ko

E5
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ſten der Lehrer oder der Schule gemiethet wur—
den. Cndlich ſoll Hug Balſam. (ein Biſchoff
von Ely) im dreyzehnten Jahrhunderte die erſte
Veranlaſſung zu den Collegien dadurch gegeben ha
ben, daß er zu Cambridage das Peters. Collegium
ſtiftete. Da das noch das beſte Zeitalter milder
Stiſtungen war, ſo fanden ſich auf beiden Univer—
ſitaten nach und nach mehrere Freunde und Befor

derer der Gelehrſamkeit, die dem Beyſpiele des
Hug Balſam, oder wer es ſonſt geweſen ſeyn mag,
folgten. Wie jener, ſo fuhrten auch ſie Gebaude
von großßerem oder geringerm Umfange auf, in
welchen eine gewiſſe beſtimmte Zahl von Lehrern
ſowohl als Studenten beyſammen wohnen und
noch ſo manche andere Vortheile und Rechte ge
nießen ſollten. Die aanze Einrichtung hatte viel
Aehnlichkeit mit gewiſſen Kloſtern, und alle, die
zu einen ſolchen Gebaude oder Collegium gehorten,
machten nun eine eigene und beſondere Geſellſchaft

aus, die, der Abſicht ihrer Stiſtung gemaß, aus
einem Vorſteher (Haupte) Mitvorſtehern (Offi-
cianten) Lehrern (Tutors) und Studierenden be—
ſtaud. Diejenigen nun, die zu einer ſolchen Ge
ſellſchaſt (Soeietas) gehorten und einen vollen und
gemeinſchaftlichen Antheil an den Rechten und Vor

theilen einer ſolchen Stiftung hatten, wurden
Soeii oder Fellows genannt, und dieß ſind denn
die eigentlichen und wahren Mitglieder eines Colle

giums. Da es aber außer dieſen auch noch andere
gab, die nicht in gleichem Grade alle jene Vortheile
und Rechte hatten und genoßen, gleichwohl aber ent
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weder urſprunglich zu jener Geſellſchaft gehorten, oder

erſt in der Folge bey Erweiterung der Stiftung hin—
zukamen, ſo entſtunden daraus verſchiedene Arten

und Claſſen von Mitgliedern, die von der verſchie—

denen Beſchaffenheit ihrer Vortheile, Lage und
Verrichtungen verſchiedene Namen erhielten.

Ehe ich demnach fortfahre, Jhnen das Nahere

von der innern Einrichtung und Verfaſſung der
Collegien zu ſagen, ſo will ich erſt dieſe verſchiede—

nen Arten und Claſſen der Mitglieder, die zu einem

Collegium gehoren, angeben, wobey ich aber im
voraus erinnern muß, daß man in einem und dem—
ſelben Collegium nicht alle dieſe verſchiedenen Arten

zugleich ſuchen darf, wie Sie das in der Folge fin—

den werden.
Die Gebaude der Collegien waren entweder

gleich Anfangs groß und weitlauftig genug, oder
ſie wurden in der Folge ſo ſehr erweitert, daß man

neben den Perſonen, die zur Stiftung gehorten,
auch noch andre junge Leute, die hier ſtudierten, als
Gaſte einnehmen, und ihnen fur ihr Geld Wohnung
und Hoſt geben konnte. Da nun dieſe, in einem ge.

wiſſen Verſtande, auch zu dem Cullegium, worin
nen ſie wohnen, gehoren, und in ſo ferne als
Mitglieder deſſelben anzuſehen ſind, ſo kann man
zwey Hauptclaſſen machen, und die verſchiedenen

Mitglieder der Collegien in abhang ige und un
abhang ige abtheilen, oder mit andern Worten,
in ſolche, die zur Stiftung gehoren, und in ſolche,
die keinen Antheil an derſelben haben, ſondern blos

fur ihr Geld leben.
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1. Die Abhangigen Mitglieder der Col
legien.

Die abhangigen Mitglieder oder diejenigen,
die zur Stiftung gehoren, heißen

1. Fellowsz; und das ſind denn die eigent
lichen Mitglieder eines Collegiums, die einen vol
len Antheil an der Stiftung nebſt allen den damit

verbundenen Rechten haben. Da dieſe die wich—

tigſte Claſſe ſind und, nebſt ihrem Haupte, das
Collegium ausmachen, ſo will ich nachher insbe
ſondere von ihnen reden.

Auſſer dieſen aber giebt es noch andere Arten
von ſolchen, die zur Stiftung gehoren, uud die
wiederum in verſchiedene Claſſen eingetheilt werden,

deren Rechte und. Vortheile aber mehr oder weni
ger eingeſchrankt und geringe ſind. Dahin geho

ren die
2. Demies ober halbe Fellows, welche

nicht ſo viele Einkunfte haben als jene, auch nicht
an der namlichen Tafel ſpeiſen.

3. Poſtmaſt ers. Dieſe haben ebenfalls An
theil an der Stiftung, aber weder das Einkommen
noch den Rang der Fellows, und finden ſich blos in

Merton College.
4. Scholars. Dieß find junge Leute, die

Antheil an der Stiftung haben, aber den Fellows
weder an Anſehen noch an Einkunften gleich ſind.
Jhre Lage iſt nicht in allen Collegien die namliche.
Jn manchen haben ſie bblos Wohnung,Unterricht
und Tafſel auf eine gewiſſe Zahl von Jahren, und

J
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haben keine Anſpruche auf die ledigen Fellowſhips.
Jn andern werden die Fellows aus den Scholars
gewahlt, und in dem koniglichen Collegium zu
Cambridge iſt jeder, der von der Stiftung zu Eton
dahin kommt, die drey erſten Jahre ein Scholar,
und am Ende derſelben ein Fellow ohne weiteres.“)

Folgende zwey Claſſen gehoren zwar nicht zur
Stiftung, weil ſie aber von den Collegien, in de

nen ſie ſich befinden, abhangen, ſo willl ich ſie hier
mit anfuhren, namlich die Exhibitioners und die

Servitors.
5. Exhibitioners. Das ſind keine Fel—

lows, ſondern Stipendiaten. Man hat namlich
in vielen Collegien gewiſſe Summen, die unter ſo
und ſo vielen junge Leute, die entweder Undergra—
duates oder Baccalaureen der Kunſte ſind, jahr—
lich vertheilt werden muſſen, wofur ſie verbunden

ſind, ſich gewiſſen Prufungen zu unterwerfen und
auch wohl gewiſſe Ausarbeitungen zu machen. Jn
Brazenoſe hat man Exhibitioners, die jahrlich ſechs-
zig Pf. bekommen; in den mehreſten Collegien ſind
dieſe Stipendien nicht betrachtlich.

6. Servitors und Taberdars, ebenfalls
keine Fellows, ſind junge Leute, welche ben ubri—
gen bey Tiſche aufwarten mußen. Die letztern,
die ſich nur in Queens-College finden, trugen ſonſt
einen beſondern Mantel, von dem ſie den Namen

Dieß iſt umſtandlicher erklart worden in dem
Aufſatz uber Eton im gten Stucke dieſer Bey

trage S. 14. u. d. f.
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haben. Fur ihre Dienſte werden dieſe Servitors
oder Diener vier Jahre lang unentgeldlich genahrt
und unterrichtet, werden hlerauf Baccalaureen und

muſſen dann ſehen, wie ſie in der Welt fort
kommen.

Die Servitors ausgenonimen, deren man in
den verſchiedenen Collegien nach Belieben mehr oder
weniger macht, ſo iſt die Zahl der genannten Mit

glieder durch die Stiftung feſtgeſetzt. Doch haben
einige Collegien noch ſpatere Stiftungen von an
dern Wohlthatern erhalten, indem dieſer oder jener
einem Collegium eine Geldſumme ſchenkte, oder

ein Stuck Land gab, mit der Bedingung, daß
man dafur ſo und ſo viel Fellows mehr machen
ſollte. An ſolchen ſpatern Stiftungen hingen ge
legentlich Bedingungen, z. B. daß die Fellows
aus einer Grafſchaft, die der Stifter nennt, oder
aus einer gewiſſen Familie ſeyn, und nur in Er—
muanglung ſolcher Subjecte an andere kommen
ſollten.

Außer dieſen Mitgliedern hat jedes Collegium
ſein eigenes Haupt, welches in den verſchiedenen

Collegien verſchieden genannt wird, und uberdieß

haben, wenn gleich nicht alle, doch viele Collegien
eine beſtimmte Zahl von Caplanen, Choriſters und

Clerks.
Die Caplane ſind Geiſtliche, die in den

Kapellen der Collegien den taglichen Gottesdienſt
frußh und Abends verrichten muſſen, und darum
auch zur Reſidenz genothiget ſind. Da aber nicht
alle Collegien eine eigentliche Gtiftung fur Caplanue
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haben, ſo ubernimmt oder erhalt in dieſem Falle
einer der Fellows die Stelle und wird dafur bezahlt;

in noch andere Collegien mußen die Fellows das
Geſchafte unentgeldlich nach der Reihe thun.

Die Choriſters (Chorſanger) ſind Knaben
oder Manner, die in der Kapelle einen Theil des
Gottesdienſtes ſingen, weil in denjenigen Collegien,
welche ſolche Sanger haben, eine Art von Cathe—
dral-Gottesbdienſt verrichtet wird.

Die Clerks (Kuſter) ſind Leute, welche in
der Kirche unter dem Geiſtlichen, der die Gebete
ließt, ſitzen und dieſe laut wiederholen.

Endlich muſſen Sie wiſſen, daß jedes Colle—
gium eine große Menge von Bebienten hat, als
Kellermeiſter (Butlers), mehrere Koche, Thur—
huter, Aufwarter und Bettmacherinnen. Alle dieſe
Stellen werden von den gemeinen Leuten ſehr ge—
ſucht, weil man ſich ohngefahr auf zeitlebens mit
ſammt ſeiner Familie verſorgt glaubt, wenn man
eine dieſer Stellen in einem Collegium bekommt.

1. Die unabhangigen Mitglieder der

Collegien.

Die zweyte Hauptklaſſe, namlich die unab—
hangigen Mitglieder eines Collegiums, ſind wiede—
rum von dreyerley Art oder, mit einem andern
Ausdrucke, ſie beſtehen aus drey Orden. Zu dem
erſten gehoren die Nohlemen, zu dem zweyten die
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Gentlemen-Commoners und zu dem drltten die
Commoners.“)

1. Noblemen oder Edelleute. Diejenigen,
die als ſolche in den Collegien aufgenommen ſeyn

und die Vorrechte der Noblemen genießen wollen,

mußen entweder ſelbſt Peers oder Sohne eines
Peers ſein.“s) Dieß iſt aber nicht genug; man
muß ſich auch bey der Univerſitat als Edelmann
immatriculiren laſſen. Dieß aber hangt von dem
Willen der Eltern ab, und viele ſenden ihre Soh
ne blos als Gentlemen- Commoners, oder auch
als bloße Commoners, oder auch, z. B. in Chriſt
Chirurch, als Students, ſo daß es unter allen die-
ſen verſchiednen Claſſen Edelleute giebt, die aber

nicht als ſolche behandelt werden.
Man nennt die Edelleute Gold -Gowns oder

Gold-Tufts, weil ſie taglich eine goldene Quaſte
auf der Kappe tragen, und bey gewiſſen Gelegen

heiten einen Gown oder Mantel anhaben, der ſo

mit
So iſt es. arch zu Cambridge, nur mit dem,
Unterſchiede, daß man dort Fellow-Commo-
ners nennt, was hier Gentlemen-Commoners

heißen., Der Verfe

ur) Nohilis aut filius Nobilis. Auch die Biſchoffe
konnen ihre Sohne unter die Edelleute einſchrei
ben laſſen, thun es aber nicht. Die gegen
wartigen beiden Erzbiſchofft haben, oder hatten,
ſechs Sohne in Chriſt Church, die ſammt und

ſonders Students ſind oder waren.
Der Verf.



mit Golde beſetzt iſt, daß einer an die funf und
zwanzig Guineen koſtet. Sie haben in ihrem Col—
legium ſowohl als bey der Univerſitat einen hohen
Rang und gewiſſe andere Vorrechte, die haupt.
ſachlich in Ehre beſtehen, fur die ſie aber theuer
bezahlen mußen. So haben ſie z. B. den Rang
uber die Doctoreni, haben eigene Sitze im Shel—
doniſchen Theater und in der Univerſitatskirche u. ſ. w.

Jn Chriſt Church ſind ſie nicht genothiget, in den
verſchiedenen Hofen vor irgend Jemand, den De—
chant ausgenommen, mit unbedecktem Haupte zu

eeſſcheinen.
Jn allem dieſen jedoch iſt nichts weſentliches,

wohl aber im folgenden. Wenn ein Edelmann ei—
nen wirklichen Grad bey der Univerſitat nimmt,
ſo wird er am Ende von drey Jahren Baccalau—
res der Kunſte, da andere vier Jahre warten muſ—
ſen. Dieſer Fall aber kann nur hochſt ſelten vor—
kommen, denn kein Edelmann nimmt einen regel—
maßigen Grad an, er ſey denn einer gelehrten Pro

feßion gewidmet. Allein diejenigen Sohne des
Adels, die dieſe Beſtimmung haben, ſind durch-
aus jungere Sohne oder Bruder, und werden, um
Aufwand zu vermeiden und um anderer Urſachen

willen, hochſt ſelten als Edelleute eingeſchrieben.
Sie gehoren entweder zu einer Stiftung, oder zur
zweyten Claſfe der unabhangigen Mitglieder.

2. Die Gentlemen Commoners. Dieß

ſind denn alſo junge Leute vom erſten Range und
Vermogen, die, ſo wie die Edelleute, fur ihr
Geld leben, aber nicht die Vorrechte derſelben ge—

Beytr. über Engl. 11tes St. F



nießen. Viele darunter ſind Sohne, hauptſach-
lich jüngere Sohne oder Enkel von Peers.

3. Die Commoners ſind Sohne von Aerz

ten, Rechtsgelehrten, Guterbeſitzern, Kaufleuten,
Kunſtlern, kurz, aus mannigfaltigen burgerlichen
Standen. »Doch finden ſich auch unter ihnen Soh.
ne des Adels und ſolcher Leute, deren Sohne ge-

wohnlich Gentlemen Commoners ſind, wahrend
daß umgekehrt mancher Kaufmann, mancher wohl.
habende Burger, oder reiche Griſtliche, Arzt c.

ſeinen Sohn als einen Gentleman- Commoner ein
ſchreiben laßt, da die Sache ganz von eines jeden

Wahl abhangt.

Die Commoners, die im Range unter jenen
ſind, leben ebenfalls. fur ihr Geld, ſind aber nach
Verſchiedenheit der Collegien, mehr oder weniger

wohlfeiler. Jch glaube daß es Collegien giebt,
in welchen Commoners mit hundert Pf. und ſelbſt

mit wenigerm leben. Ein Edelmann kann in den
ſechs oder ſieben Monaten, die man vom Jahre
hier zubringt, mit nicht weniger als vierhundert
Pf. auskommen, und ich glaube, daß es wenige
giebt, die nicht mehr verzehren. Der Auf—
wand der Gentlemen-Commoners iſt gewohnlich
nicht viel geringer, als der Aufwand der Edelleute.
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b. Zahl der Perſonen in den verſchiedenen

Collegien, die zur Stiftung gehoren.
Ohngefahre Angabe der Mitglieder der
ganzen Univerſitat.

Jm Volkmann finden Sie eine Angabe der
Mitglieder der verſchiedenen Collegien, die aber
ſo ſchwankend iſt, daß ich ſie ſchlechterdings nicht
verſtehe. Jch weiß nicht, aus welcher Quelle er
geſchopft, aber ich vermuthe, daß er aus dem
Engliſchen ins Deutſche uberſetzt hat, und da hat
er deutſche Ausdrucke gebraucht, die mir im Eng
liſchen keinen Begriff geben. So ſagt er z. B.
„fur arme Studentens welches ich gar nicht ver—

ſtehe; denn ich weiß nicht, welche Klaſſe dieſer
oder jener Stiftung er meynt; und einer Stiftung
zugehoren, zeigt keinesweges Armuth an.

Eben ſo giebt das Wort Studenten) im
Engliſchen keinen Begriff, und ich weiß nicht, ob

 Jm Engliſchen giebt es kein allgemeines Wort
fur das, was wir auf unſern deutſchen Uner
ſitate Studenten nennen, und man
braucht dazu verſchiedene Ausdruckke. Wenn

man daher in einem Collegium z. B. von den
eigentlichen Studenten redet, ſo fagt man:

the young Men, our young Men, obder auch
the Undergraduates oder the Undergraduates

of the foundation. Our young Men in the
Vniverſities are very idle; die Studenten auf
unſern Univerſitaten thun ſehr wenig. The
young Gentlemen at Oxford and Cambridge:

F 2



er dadurch alle diejenigen meynt, die noch keinen aka
demiſchen Grad haben, und unter dieſen diejenigen,

die zur Stiftung gehoren und welche wiederum in
mancherley Klaſſen getheilt werden, oder ob er von

den unabhangigen Mitgliedern redet. Jmlehztern
Falle hatte er ganz und gar keine Zahl angeben ſol—

len, weil ſich keine beſtimmen laßt. Der unab—
hangige Studierende, der ganz fur ſein Geld lebt,
geht in ein Collegium, nicht, weil er da einen An
theil an der Stiftung erhalten kann, ſondern weil
er es vorzieht, oder ſeine Verwandte es fur ihn
wahlen. Dieß hangt denn alſo theils vom Zu—
falle, theils vom Rufe eines Collegiums ab, und
dieſer Ruf grundet ſich ſehr oft auf den Namen
des iindividuellen Hauptes oder auch bisweilen ei

nes Tutors. Die Zahl der unabhangigen Mit.
glieder iſt außerſt abwechſelnd, und ein Collegium,

das jetzt ſehr voll iſt, wird vielleicht in zehn Jah—
ren wenig beſucht. Chriſt Church allein iſt hierin.
nen eine Ausnahme; denn dieſes hat zu allen Zeiten

elne Menge Reiche und Große gehabt, und unter
dem gegenwartigen Dechant bluht es imehr als je

mals.

Was nun diejenigen Mitglieder betrifft, die
in einem jeden Collegium zur Stiftung gehoren, ſo
iſt ihre Zahl immer die namliche; denn weil die

die Studenten zu Oxford und Cambridge. At
that time J was an Undergraduate: ich war
damals Student.

Der Verf.
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Stellen mehr oder weniger eintraglich ſind, ſo ſind

ſie zu allen Zeiten beſetzt. Jch will die Collegien
dießmal in Chronologiſcher Ordnung nehmen, ſo
wie ſie im Staatscalender verzeichnet ſind, und
bey jedem derſelben den richtlgen Namen angeben,

mit welchem es ſein Haupt benennt.

1. Univerſity-College, geſtiftet im
Jahr 872.*)
hat 1 Maſter

12 Fellows d zuſammen 30
17 Scholars

Nach einer ziemlich allgemeinen Meynung ſoll
Alfred der Große Stifter dieſes Colleginms ge—
weſen ſeyn, und ſo wird ſein Stiftungsjahr
872 auch im Staatscalender angegeben. Allein
dieß iſt eine Fabel, wodurch man ſich gern ein
Anſehen von hohem Alterthume giebt. Alfred
mag wohl da, wo jetzt Univerſity-College ſteht,
etwas geſtiftet und vielleicht dieß und jenes fur
die Univerſitat gethan haben; allein das Um—
ſtandliche davon laßt ſich jetzt nicht mehr dar—
thun, und die Danen unb die Verheerungen fol.
gender Zeiten haben das alles in Dunkel ge—

hullt. Das gegenwartige Collegium wurde
im Jahr 1219 von Wilhelm, Erzdiaconus

von Durham, geſtiftet, welcher von den Bur
gern eine von jenen Hallpn oder eigentlichen Her—
bergen kaufte, welche Alfred vielleicht geſtiftet
hatte, und die damals auch wohl noch ihren

Nanmen von ihm fuhrte.

Der Verf.
F 3
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hat

hat

hat

hat

2. Baliol, geſtiftet 1262.
1 Maſter12 Fellows J

18 Erhibitioners

3. Merton, geſtiftet 1274.

1 Warden
24 Fellows
14 Poſtmaſters
4 Scholars
2 Caplane
2 Clerks

4. Exreter, geſtiftet 1316.

1 Rector
J

25 Fellows
1 Clerk
2 Exhibitioners

5. Oriel, geſtiftet 1337.

14 Exbhibitioners

1 Provost 218 Fellows J

31

47



hat

40 Exßhibitioners

6. Quveen's geſtiftet 1340.
1 Provost

16 Fellows
2 Caplane8 Taberdar  83

16 Scholars

Ueberdieß iſt hier noch eine be—

ſondere Stiftung, die ein Herr 85
Mictchell in dieſem Jahrhunderte
gemacht hat, und welche beſteht

in

hat

g Fellows

4 Scholarsſ
7. New-College, gefiiftet 1375.

1 Warden
70 Fellows

10 Caplan 1003 Clerks
16 Chorknaben
8. Lincoln. geſi ftet 1427.

1. Rector
12 Fellows
12 Exhibitioners 33

7 Scholars

1 Clerk9. All-Souls, geſtiftet 1437.

1 Warden
40 Fellows J

3 Clerks i
2 Caplane 2 52

1

6 Chorknaben

87
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hat

hat

hat
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10. Magdalen, geſtiftet 1449.
1 Preſident.

40 Fellows
3z0 Demies
1 Lehrer der

Theologie

1 Schullehrer
1 Unterlehrer

4 Caplane
1 Organiſten
8 Clerks

16 Chorknaben

J

11. Brazenoſe geſtiftet 1511.
1Principal

20 Fellows
32 Scholars
4 Erhibitioners

57

12. Corpus Ch iſti, geſtiftet 1516.
1 Preſident

20 Fellows
2 Caplane

ao0 Scholars

2 Clerks
2 Chorknaben

13. Chriſt Chu
1 Dechant
s Domherren

101 Students
8 Caplane
1 Organiſten
8 Clerks
s8 Chorknaben

J

ch, geſtiftet 1532.

103
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14. Trinithy, geſtiftet 1555.

15. Si- John's, geſtiftet 1557.

1 Preſideut
12 Fellows
12 Scholars

1 Preſident
J

50 Fellows
2 Caplane
1 Organiſten

5 Clerks
6 Chorknaben

16. Jeſus, geſtiftet 15 71.
1 Principal

19 Fellows

18 Scholars
21 Exhibitioners

17. Wadham, geſtiftet 1613.
1 Warben

15 Fellows
15 Scholars

a Caplane
16 Erxhibitioners

18. Pembroke, geſtiftet 1620.
1 Maſter

14 Fellows
30 Scholars

1 Provost
20 Fellows
17 Scholars

F5

19. Worceſter, geſtiftet 1713.

89

65



20, Hertford, geſtiftet 1740.

hat 1 Principal J
a ſenior Fellows 13
8 junior Fellows

Alle Collegien zuſammen 1086
Rechnen Sie alle dieſe Zahlen zuſummen, ſo

betragen die ſammtlichen Stiftungen von Orford
nahe an eilfhundert Perſonen, ohne die Servitors,
die bey der Tafel aufwarten, und deren Zahl ich
nicht angefuhrt habe, theils wiel ſie nicht von al
len Collegien genau weiß, theils weil ſie nicht feſt
geſetzt und bald großer bald kleiner iſt.

Jch konnte nun dieſen Artikel ſchließen, weil

Sie genau wiſſen, wie viele Perſonen eigentlich
zu einer jeden der zwanzig Stiftungen gehoren. Da
Sie aber gleichwohl einen nahern Begriff von der
ganzen  Univerſitat in Anſehung ihrer Zahl haben
mochten, ſo will ich noch folgendes hinzuſetzen, weil
hier vielleicht der ſchicklichſte Ort dazu iſt.

Vor allen Dingen rechnen Sie von der ange
gegebenen Zahl mehr als zweyhundert Fellows ab,

welche Magiſter ſind und nie hier reſidiren, ſondern
Aerzte, Rechtsgelehrte und Hofmeiſter ſind, oder
auch bey ihren Freunden leben, auf Reiſen ſich be
finden, Pfarreyen als Curates bedienen, oder ihre
Zeit an mancherley Orten, oder unter mancherley

Geſchaſten, oder auch im Mußiggange zubringen.
Unter den Baccalauren“) finden ſich ebenfalls

viele Abweſende, die nur gelegentlich hieher kom—

Hier iſt von den Baccalauren der Kunſte (Bat-
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men, um gewiſſe Dinge zu thun, die ſie thun
mußen, um nachher den Magiſtergrad zu erhalten.

Ziehen Sie ferner die Clerks und Chorſanger

ab, die nicht Studierende ſind, ſondern als Die—
ner der Collegien betrachtet werden mogen, ſo
wird Jhnen eine Zahl ubrig bleiben, die ſich viel—
leicht auf ſieben bis achthundert belauft.

Von den unabhangigen Mitgliedern, die auf

ihre Koſten in allen dieſen Collegien (und Hallen)

leben, habe ich ſchon geſagt, daß ihre Zahl ſich
nicht beſtimmen laßt, man mußte ſie denn von
Zeit zu Zeit zahlen. Nehmen Sie aber indeſſen

an, daß ſie ohngefahr, wenn gleich nicht ganz,
das namliche ausmacht, ſo erhalten Sie etwann vier
zehn bis funfzehnhundert Perſonen, die ſich in der

Mitte der Termine (Vorleſungen) hier befinden
mogen.

Hierbey muſſen Sie aber bemerken, daß ſehr
viele Magiſter, ſie mogen nun zu einer Stiftung
gehort haben, oder unabhangige Mitglieder eines
Collegiums geweſen ſeyn, ihre Namen noch immer

in den Buchern ihres Collegiums oder ihrer Halle
ſtehen laſſen (they keep their names on the

books), wofur ſie jahrlich gewiße Koſten, die ſich
auf elnige Guineen belaufen, tragen muſſen. Da
durch bleiben alle dieſe noch immer Mitglieder der

Univerſitat, (manche bleiben es zeitlebens) und

chelors of Arts) die Rede; denn das Faculta
ten Bacealaureat erfordert einen Aufenthalt von

ſieben Jahren.
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haben, ſie mogen nun im burgerlichen Leben ſeyn,

was ſie wollen, alle Rechte eines Magiſters, und
eine Stimme im akademiſchen Senat. Selbſt
Manner, die keine Profeßion haben, Adliche und
Reiche, bleiben bisweilen auf immer Mitglieder der
Univerſitat beeauſe they have not taken off their

names from the books. Jndeſſen kann dieſes den
letztern von wenig Nutzen ſeyn, weil ſie mehren—
theils nur Ehrengrade, und folglich keine Stimme
haben. Mancher meynt dadurch ſeinem Colle—
gium ein Compliment zu machen, und andre
wunſchen eine gewiſſe Verbindung mit ber Univer
ſitat aufrecht zu erhalten, wodurch ſie vielleicht ge

legentlichen Einfluß in eine Parlamentswahl fur die

Univerſitat haben.

c. Jedes Collegium bildet einen eigenen fur

ſich ſelbſt beſtehenden ſouverainen Korper.

Statuten Viſitor Regenten Ein—
kunfte Pfarreyen der Collegien ec.

Ein jebes der zwanzig Collegien bildet einen ei
genen fur ſich ſelbſt beſtehenden Korper oder Cor

poration, die aus einem Haupte oder Praſidenten

und einer gewiſſen feſtgeſetzten Zahl von Mitglie—
dern beſteht, die, zuſammengenommen, den re—
gierenden Theil, wenigſtens in den mehreſten Col
legien, ausmachen. Es iſt folglich von allen ubri
gen Collegien ſowohl als von der ganzen Univerſitat

ſelbſt unabhangig.



Ein jedes Collegium hat, ſo wie ſeine eigenen
Gebaude und andere liegenden Grunde, alſo auch
ſeine eigene Verfaſſung, ſeinen eigenen Gottes—
dienſt c. und erkennt kein anderes Geſetz, als ſeine
Statuten, die der Stifter deſſelben machte, und
auf die ein jeder ſchworen muß. Dieſe Statuten
aber ſind von einander ſo verſchieden, daß es
ſchwerlich zwey Collegien giebt, die ganz und durch.

aus die namlichen Statuten hatten.
Die Sache iſt ganz naturlich. Da ein jedes

Collegium ſeinen eigenen Stifter hatte, ſo machte
dieſer die Statuten nach Belieben, und ſo lange
ſich das Collegium an dieſe halt, iſt es in ſich ſelbſt

ſouverain und hat Niemanden Rechenſchaft zu ge
ben. Auch werden dieſe Statuten nie, oder auſſerſt
ſelten abgeandert, und wenn es geſchieht, ſo hangt
das gar ſehr von der Form ab, in der ſie verfaßt
ſind. Auf dieſe Art hat man wirklich in mehreren
Collegien von Zeit zu Zeit Abanderungen gemacht,
und es ware vielleicht beſſer, wenn man noch meh
rere machte; allein man geht außerſt behutſam da

mit zu Werke. Auch iſt die Sache nicht leicht;
denn in allen collectiven Korpern finden ſich eine

Menge Liebhaber des Alten und Hergebrachten,
und mancher haßt eine Neuerung und Verlbeſſe—

rung blos darum, weil ſie in ſeinen jungen Jahren
nicht exiſtirte. Durch eine Parlaments- Akte laßt

ſich hier zu Lande alles thun und abandern; allein
collective Korper nehmen ſich gar ſehr in acht, ir
gend eine Macht anzurufen, wenn ſie ſelbſt bis auf
einen gewiſſen Grad ſouverain ſind.
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Außer den Statuten hat jedes Collegium ſel.
nen Oberaufſeher, den man den Viſitor nennt.
Da namlich, der Statuten ungeachtet, zweydeu—

tige Falle zwiſchen dem Haupte oder dem regieren
den Theile und einem Jndividuum vorkommen kon—

nen, ſo gab ein jeder Stifter ſeinem Collegium ei—
nen Viſitor, d. h. einen Mann, an den man fich
in ſtreitigen Fallen wendet, und von deßen Ent—
ſcheidung nicht appellirt werden kann. So ernann
ten viele Stiſter den jedesmaligen Erzbiſchoff von
Canterbury zum Viſitor ihrer Collegien, weil ſie
vorausſetzten. daß eine Stelle, wie das Erzbis—
thum Canterbury, allemal mit einem Manne von
Einſicht „Ehrlichkeit und Treue beſetzt ſeyn werde.

Die Biſchoffe von Winceſter, London rc. ſind eben
falis Viſitors von mehrern Collegien. Von Je
ſus iſt es der Graf von Pembroke, und von einigen,

wie z. B. von Chriſt Church, iſt es der Konig.
Da aber der Konig von England in keiner Sache ſelbſt

handeln kann, ſo fallt dieſes Geſchafte allemal auf
den Großkanzler, welcher denn von ſolchen Col—

legien der eigentliche Viſitor iſt.
Uebrigens ſind die Falle, in denen ſich einer ober

der andere an den Viſitor wendet, außerſt ſelten,
ſo wie man auf der andern Seite durch Viſitor kei—

nen Mann verſtehen darf, der Viſtitationen halt
oder viſititt. Ueberhaupt kennen die Hohern in
England nicht jene kleinliche und ekelhafte Einmi—

ſchung in Dinge, welche Köorper oder Geſellſchaf.
ten betreffen, uber die ſie eine Art von Aufſicht ha
ben. Jedes Collegium iſt ohngefahr ſouverain
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und ich weiß keinen Fall, daß ein Viſitor, ohne
vorhergegangene Aufforderung, in die Geſchafte
eines Collegiums ſich gemengt hatte.

Auch rede ich hier durchaus von den Theilha—
bern der Stiftungen; denn nur fur dieſe iſt der Vi—

ſitor, und die Urſache iſt, weil ein Antheil an der
Stiftung, d. h. ein Fellowſhip, als ein wirkli—
ches Eigenthum betrachtet wird, und da iſt es denn
billig, daß derjenige, der ſeines Eigenthums et—

wann beraubt werden konnte, die Sache vor einen
andern Gerichtshof oder Regierung, als die ſeines

Collegiums, bringen kaaun. Die unabhangigen
Mitglieder hingegen haben mit dem Viſitor nichts

zu thun, (denn die Stiftung geht ſie nichts an)
konnen nicht appelliren, und kurz durchaus keine
Gerechtigkeit gegen das Haupt oder die Obrigkeit
ihres Collegiums. erhalten, ſie muſſen ſich blind un-
terwerfen, und konnen nirgends klagen, weil ſie
blos als Gaſte und nicht als Theilnehmer der Fa—
milie betrachtet werden. Es verſteht ſich, daß
ich hier nicht von ſolchen Dingen rede, die unter
den Arm der burgerlichen Obrigkeit fallen.

Wer einen Grad ſucht, muß ſich an das Col—
legium wenden, zu welchem er gehort, er ſey nun
ein wirkliches Mitglied deſſelben, alſo ein Fellow,
oder auch nur ein unabhangiges Mitglied. Ein
Officiant deſſelben, den man Dean oder Cenſor
nennt, praſentirt den Candidaten der Univerſitat;
folglich iſt es eigentlich das individuelle Colleguum,
und nicht die Univerſitat, durch das man den Grad

erhalt, obſchon nur die Univerſitat und nicht ir.
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gend ein beſonderes Collegium, einen Grad geben
kann. Aber niemand kann ſich an die Univerſitat
ſelbſt wenden.

Da alſo jedes Collegium und ſelbſt jede Halle
in ſich ſelbſt unabhangig iſt, ſo konnen Sie ein jedes

ohngefahr wie eine eigene beſondere Unlverſitat be
trachten, in welcher ein Haupt iſt, ein Vicehaupt,
Lehrer (Tutor, deren jeber Undergratuate einen
haben muß) und einen oder zwey Officianten, die

man in Chriſt Church Cenſors, und in andern
Collegien gewohnlich Deans nennt. Die Offician
ten nebſt dem Haupte ſind die eigentlichen Regenten

des Collegiums, unter welchem alle Nichtgraduirte
(Undergratuates) ſtehen, haben eine gewiffe Ge
richtsbarkeit, ſetzen Strafen, eraminiren die Can
didaten, die um einen Grad anhalten, und pra-
ſentiren ſie nachher ber Univerfitat.

Die Einkunfte der Collegien beſtehen in liegen
ben Grunden, und ſind uberaus betrachtlich, laſ—
ſen ſich aber nicht beſtimmen. Denn ſchwerlich

weiß ein Collegium ganz genau, wus die Einkunfte
eines andern ſind. Sie werden verſchiedentlich re
giert. Jn manchen haben alle Fellows eine Stim-
me, und eine gewiſſe Zahl derſelben muß erſcheinen,

um die Pachte zu errichten und alle offentliche Ak.

ten zu unterſchreiben. Jn andern wird das Ein
kommen blos von einer beſtimmten Zahl von Se
niorFellows gehandhabt. Wenn alle Koſten des
Jahres beſtritten und gewiſſe Summen zu beſon
dern Zwecken auf die Seite gelegt worden ſind,
wird das Uebrige getheilt, und ein jeder empfangt

ſeinen
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ſeinen Dividend, wie man es nennt. Dieß
iſt die Urſache, warum mau ſelten genau ſagen
kann, wie viel eine Fellowſtelle in dieſem oder jenem

Collegium einbringt.
Die mehreſten Collegien haben uberdieß ein

Domus, d. h. eine beſondere Caſſe, die nicht
getheilt werden darf, und aus der man allerhand
zufallige Ausgaben beſtreitet. So hore ich z. B.
daß dieſes Collegium hundert, jenes hundert und

zwanzig Pf., und noch ein anderes funfzig Pf.
fur die ausgewanderten franzoſiſchen Geiſtlichen aus
ihrem Domus bezahlt oder ſubſcribirt haben.

Manche haben auch noch eine Baukaſſe (buil—
ding- fund), aus welcher ihre Gebaude erhalten
oder neue errichtet werden.“)

Alle Collegien haben mehr ober weniger Pfar
reyen und manche ſehr viele, ſo wie auch die meh
reſten Pfarrkirchen zu Oxford dem oder jenem Col
legium gehoren. Sie kauften ſonſt ohne Unter
laß noch mehrere, ſo oft ſich Jemand fand, der
ſein Recht, eine Pfarre zu vergeben, (the advo w ſon

ok a living) verkaufen wollte. Allein eine Parla
mentsakte hat dem Dinge ein Ende gemacht, und
kein Collegium darf jetzt mehr Pfarreyen haben,
als die halbe Zahl ſeiner Fellows, es ſey denn, daß
es dieſelben ſchon vorher gehabt habe. Sind alſo
der Fellows vierzig, und man hat zwanzig Pfar-
reyen, ſo darf man nicht mehrere an ſich bringen.

Mit dieſen und ahnlichen Dingen haben die
Mitglieder von Chriſt Church nichts zu thun.

Beytr. über Engl. 1ites St. G
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Uebrigens vermehren dieſe vielen Pfarreyen nicht
wenig das Anſehen der Collegien, ihren Einfluß
und ihren Credit. Von wem ſie vergeben werden,
und an wenn ſie kommen, davon will ich hernach
reden.

d. Von den Fellows insbeſondere.

1. Wahl derſelben.

Jch habe Jhnen weiter oben*) geſagt, daß
die Fellows die eigentlichen und wahren Mit—
glieder eines Collegiums ſind, die einen vollen An«

theil an der Stiftung haben, und daß ſie nebſt ih
rem Haupte (Head) das Collegium ausmachen.
Da ſie denn alſo zu einer ſo wichtigen Claſſe geho—
ren, ſo will ich hier umſtandlicher von ihnen han

deln, und zuerſt von der Art und Weiſe reden,
wie einer ein Fellow werden kann.

Die ledigen Fellowſtellen (Fellowſhips) in
den verſchiedenen Collegien werden auf ſehr ver
ſchiedene Art beſct. iJn manchen Collegien hat
jeder Fellow, ohne Ausnahme, eine Stimme fur
die erledigte Stelle, wie z. B. zu All. Souls; in
andern haben nur die Senior-Fellows das Recht,
neue zu wahlen. Zu Brazenoſe gehort dieſes Recht
dem Haupte (Preſident) und den ſechs Senior-
Fellows. Einige Collegien nehmen ihre Fellows
aus den Scholars, andere wahlen ſie aus der

5) Seite 76.
11
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ganzen Univerſitat, d. h. aus irgend einem Colle—

gium ohne Unterſchied; das Collegium Jeſus ge
hort den Walliſern. Jn, andern muß man ein
Baccalaureus der Kunſte ſeyn, um ſich als Cane
didat zn ſtellen; manche nehmen Ungraduirte
(Undergraduates) oder wohl gar Knaben einer
Schule, weil die großen engliſchen Schulen mit einem
oder mehreren Collegien mehr oder weniger zuſam.

menhangen.

Dieß letztere iſt der Fall beſonders mit Eton.
Jch habe davon ſchon zu einer andern Zeit gere—
det,“) aber um des Zuſammenhanges willen er—
lauben Sie mir daß ich hier das Weſentliche wie
derhole. Jn den Gebauden dieſer Schule namlich
wohnen ſiebenzig Knaben, die Unterricht und Ta

fel umſonſt haben, und uberdieß noch ſechzehn bis
ſiebzehn Pf. Sterl. baares Geld jahrlich bekommen.
Wenn ein ſolcher Knabe zur Univerſitat tuchtig iſt,
ſo wird er von den Vorſtehern der Schule nach
Cambridge in das konigliche Collegium (King's
College) geſchickt, welches, ſo wie die Schule von
Eton, von Heinrich VI. geſtiftet wurde. Er wird
nun als Scholar in dieſes Collegium aufgenom
men, hat abermals Unterricht und Tafel umſonſt,
und eine gewiſſe Summe, Geldes, dir mit ſeiner
Anclennitat zunimmt. Wird endlich eine Fellow—
Stelle erlediget, ſo ſuccedirt er, ebenfalls nach
der Anciennitat, in dieſelbe, ſo wie hinwiederum

v) Giehe has g9te Stuck dieſer Beytrage S. 10.
bis 16.

G 2
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die durch ihn erledigte Scholarſtelle (Seholarſhip)
dem Knaben gegeben wird, welcher zu Eton der
erſte auf der Stiftung iſt.

Eben ſo muſſen manche Collegien eine gewiſſe
Zahl von Knaben aus dieſer oder jener Schule neh

men. So nimmt z. B. St. John's zu Orford
Knaben aus der Schule der Merchant. Taylors zu
London; New- College Knaben aus der Schule zu
Wincheſter, und Trinity zu Cambridge und
Chriſt Church zu Oxford aus der Weſtminſter
Schule zu London.“)

Manche Fellowſtellen gehoren einer beſondern

Familie. So hat z. B. die Familie Vernon ein
Studentſhip in Chriſt Church, welches eine Pri—
vatſtiftung iſt, und dieß iſt die Urſache, warum
Chriſt Church hundert und ein Students hat.
Manche Fellowſhips muſſen mit Leuten aus einer
beſondern Grafſchaft beſetzt werden. Alles das
kommt daher, daß die mehreſten Collegien außer
ihrem erſten Stifter in der Folge mehrere Wohl—
thater hatten, die dieß und jenes unter gewiſſen
Bedingungen ſtifteten, wie z. B. das anatomiſche
Theater dem Dr. Lee ſeinen Urſprung zu danken
hat, und welches zu Chriſt Church gehort.

Chriſt Church muß jahrlich drey Knaben aus
dieſer Schule nehmen, nimmt aber gewohnlich
vier bis ſechs. Was hieruber insbeſondere zu
bemerken iſt, davon bey dem Artifel uber Chriſt

Church.



2. Vortheile und Rechte der Fellows.

Weer zu einem Eollegium zu Oxford oder Cam
bridge gehort, iſt gewiſſermaßen auf immer ver—
ſorgt, er hat die Nothwendigkeiten des Lebens und
iſt nie dem abſoluten Mangel ausgeſetzt. So lan
ge er keine beſſere Verſorgung hat, und ſich nicht
verheirathet, behalt er ſeinen Antheil am Colle—
gium, er gehe wohin er wolle. Seine Zimmer
vermiethet er, und ſein kleines Einkommen als

Fellow vermehrt ſich mit jedem Jahre. Wie
auch ſein Schickſal in der Welt ſey, er hat ſeine
Heimath, zu der er zu allen Zeiten zuruckkehren
kann, wo er ſeine Tafel, ſeine Bedienung, ſeine
Garten und die Gefahrten ſeiner frubern Jugend

findet, und wo ihm ſeine Anciennitat nicht nur ei
nen anſehnlichen Rang und ein artiges Einkommen,
ſondern auch, wenn er will, eine der Stellen ge—

wahrt, deren jedes Collegium in Menge hat und die
ihm werden muſſen, weil ein großer Theil der Mit.

glieder nie regelmaßig da reſidirt. Jch denke
hier oft an den Dichter Prior. Algs dieſer, unter

der Konigin Anna, auswartiger Geſandter war,
ſagte man ihm ofters, er ſollte doch ſein Fellow
ſhip zu St. John's Cambridge aufgeben; allein
er antwortete immer: Jch kann wenigſtens einſt,

wenn mir alles andere fehl gehen ſollte, davon le
ben. Und dieß war gerade ſein Fall. Er ſaß
unter Georg J. lange im Gefangniß, verlohr alles,
was er verlieren konnte, und lebte von ſeinem Fel—

lowſhip zu St. John's.

G 3
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Dieſe gluckliche Lage der Fellows iſt in allen

Collegien ohngefahr dieſelbe, nur daß die Einkunfte
und gewiſſe andere Vortheile in dieſem groöößer, in

dem andern geringer ſind, und mit der Zeit mehr
oder weniger ſich vermehren.

Nachdem ich von allen dieſen Vortheilen nur
uberhaupt geſprochen habe, ſo will ich ſie, einzeln

genommen, etwas genauer durchgehen.

a. Wohnung der Fellows Common—
Room Bedienung.

Jedes eigentliche Mitglied der Collegien (Fel—

low) hat innerhalb den Mauern derſelben ſeine
Wohnung. Die Zimmer in den Collegien ſind
mehrentheils ſo gebaut, daß ein jeder ſeine eigene

Hauptthure hat, welche mehrentheils zu drey Zim
mern fuhrt, ein Wohnzimmer, ein Schlafzime
mer und ein Cabinet. Man nennt dieſes zuſam
a Set of Rooms oder Chambers. Wenige Cham—

bers beſtehen nur aus zwey Zimmern, und wenige
aus vieren. Einige haben ein Bedientenzimmer,
ofterer aber muß der, der einen Bedienten halt, ihn
außerhalb dem Collegium logiren.

Jn jedem Collegium ſind eine gewiſſe Zahl
von Zimmern, welche an die unabhangigen Mit—
glieder vermiethet werden, und jahrlich von funf
bis ſechzehn Pf. bezahlen. Ven der erſten An—
kunft muß ein jeder nehmen, was er bekommen
kann. Jn der Folge wechſelt er und ſuccedirt in
die beſſern. Eben ſo iſt es mit den Zimmerrn der
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Fellows und aller derer, die an der Stiſtung
Antheil haben. Der alteſte hat die Wahl, dann
der zweyte u. ſ. f.

Die Fellows, welche nicht reſidiren, vermie—
then ihre Zimmer an die unabhangigen Mitglieder.

Die Treppen laufen gewohnlich zwiſchen zwey

Wohnungen, ſo daß man in jeder Etage, rechts
und links, an eine beſondere Wohnung kommt.
Wo alſo die Gebaude drey Treppen hoch ſind, ſo
fuhrt jede Treppe zu acht verſchiedenen Woh—

nungen,
Das Collegium ſorgt fur keine Meubeln, ein

jeder aber findet die ſeines Vorgangers, und kauft
ſie nach einem Preiſe, welcher allgemein angenom
men iſt. Er bezahlt namlich zwey Drittheil der
Summe, die ſein Vorganger bezahlte. Die
Meubeln bleiben alſo beſtandig im Zimmer. Sind
ſie nun durch viele Hande gegangen, ſo mußen ſie
ſehr abgenutzt ſeyn, ſind aber dann auch außerſt

wohlfeil, weil der Preiß durch jeden Eigenthumer
um ein Drittheil verringert wurde. Uebrigens
ſchafft der und jener immer etwas neues an, wovon

er ſeinen Nachfolger die Rechnnng eingiebt und
ebenfalls Zweydrittheile des urſprunglichen Preiſes
erhalt. Die Zimmer, die ich geſehen habe, wa

ren faſt durchaus ſehr gut meublirt, und manche
fur junge Leute zu gut. Jch weiß, daß der Preiß
der zwey Drittheil auf hundert Pf. ſich belaufen
hat, und druber. Jndeſſen ſetzt man in ſolche
Zimmer gewohnlich nur die Reichen, und ein Com—

moner z. B. der etwann nur zweyhundert Pf. zu

G 4



verzehren hat, oder weniger, wird ſehr ſelten eine
Wohnung bekommen, in der er funfzig Pf. fur
die Meubeln zu bezahlen hatte. Aber alles das iſt
mehr oder weniger in den verſchiedenen Collegien
verſchieden, und das, welches ich vorzuglich im
Sinne habe, gehort unter die theuerſten.

Außer den eigenthumlichen Wohnungen der
Fellows und der Halle, in welcher man ſpeißt, giebt

es in jedem Collegium auch noch ein gemeinſchaft
liches Zimmer, welches man den Common  Room
nennt. Dieſes Zimmer aber gehort nicht den ge
ſammten Mitgliedern eines Collegiums, ſondern
entweder nur den Magiſtern und den Edelleuten,

oder auch den Baccalaureen, welche Fellows ſind.

Dieſes Zimmer nun iſt der regelmaßige tagliche
Verſammlungsort derer, die ein Recht dazu haben,
und man geht dahin, um entweder nach der Taſel
ſeinen Wein daſelbſt zu trinken, oder zu Abend zu
ſpeiſen, oder um Zeitungen zu leſen, die da auf ge

meinſchaftliche Koſten gehalten werden u. ſ. w. Es
iſt aber die Einrichtung eines ſolchen Common-
Rooms in den verſchiedenen Collegien verſchieden,

in dem einen ſo, in dem andern anders.“)
Jedes Collegium hat eine gewiſſe Zahl von

mannlichen und weiblichen Bedienten. Die erſten

v) Die CommonRooms zu Cambridge ſind nicht
auf den namlichen Fuß wie zu Orford. Dort
lebt man mehr auf ſeinem eigenen Zimmer und
empfangt da Geſellſchaft, und einige Collegien
haben gar keinen CommonRoom.

Der Verf.
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heißen Seouts und die letztern Bed- makers. Jede
dieſer Weiber gehort zu einer gewiſſen Zahl von
Zimmern, die ſie reinigen, und in denen ſie Feuer
und Betten machen muß. Eben ſo muß jeder
mannliche Bediente die Eigenthumer einer gewiſ—
ſen Zahl von Zimmern bebienen, ihre Kleider rei—
nigen, Gange thun u. d. gl. Dieſe Bedienung
iſt fur den jungern Theil der Mitglieder gewohnlich
ſehr ſchlecht, wahrend daß die altern vielleicht mehr
als ihren Antheil bekommen. Maanche halten ſich
ihre eigenen Bedienten, und andere wenigſtens ei

nen Knaben.

L. Tafel der Fellows ſowohl als der un
abhangigen Mitglieder.

Jedes Collegium hat ſeinen Speiſeſaal, den
man die Halle (Hall) nennt“), und in einer je

Zu Orford braucht man das Wort Hall ganj
eigentlich von den Speiſeſalen der Collegien;
ſobald ich demnach hier dieſes Wort von andern
Dingen gebrauche, ſo entſteht eine Verwir—
rung, und ich muß, ſo oft ich von den Spei—
ſeſalen rede, eine Erklarung zum Worte Hall
ſetzen. Jn den Hauſern der Großen heißt
Hall derjenige Theil des Gebaudes, in welchen
man zuerſt tritt und aus welchem man in
die Zmmer geht. Es iſt das Vorhaus, der
Ort, in welchem unſre deutſchen Edelleute ihre
Hirſchgeweihe und bisweilen Jagd-Jmple—-
mente aufhangen; und in England ſteht man
da gewohulich holzerne Stuhle, auf welche das

G3



den dieſer Hallen heißt die erſte Tafel the High
table, entweder weil ſie die erſte im Range iſt,
oder weil ſie hoher ſteht, als die ubrigen.

Dieſe erſte Tafel iſt fur das Haupt des Col
legiums und fur diejenigen, die im Range zunachſt

auf ihn folgen, d. h. entweder blos oie altern Fel—
lows, oder auch alle Fellows in ſolchen Collegien,
wo man keine Ungraduirten (Undergraduates)
unter den. Fellows hat. Die Haupter der Colle
gien ſind mehrentheils verheirathet und erſcheinen
alſo nicht, und ſelbſt diejenigen, die nicht verhei

rathet ſind, haben gewohnlich ihre eigene Hause
haltung und ſpeiſen in ihren Collegien nur als Gaſte,

Wappen des Hauſes gemalt iſt, mit dem Helm
ſchmuck (Creſt) oder, wenn es ein adeliches
Haus iſt, der Krone (Coronet) oben auf.
ESagt man aber the Servant's Hall, ſo meynt
man ein großes Zimmer, in welchem die Livrey
Bedienten am Tage ſich auſhalten und ſpeiſen.

Herr Volkmann hat das Wort Halle of—
ter fur Porticus gebraucht; ein Porticus
aber iſt ein großerer oder kleinerer Platz, deſſen
Decke auf Saulen ruht. So findet man vor
vielen Gebauden eine Saulenordnung, die ei—

nige Schuh vom Hauſe hervorſpringt, offen,
und nur durch die Decke mit dem Gebaude ver
bunden iſt. Viele Hauſer und Kirchen ha—
ben ein ſolches kleines Vorgebaude, das nicht
auf Saulen ruht, folglich nicht ganz offen iſt,
ſondern eine Thure hat: in dieſem Falle nennt
man es Porech.

Der Verf.
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oder nur bey gewiſſen Gelegenheiten. Jn man
chen Collegien werden auch die Edelleute und die
Gentlemen Commoners zu dieſer Tafel gelaſſen;
in andern hingegen haben dieſe ihre eigene Tafel.
Eben ſo iſt es mit den Commoners, welche den
Magiſtergrad haben, und welche in einigen an der

erſten Tafel ſpeiſen, in andern nicht.“) Die ubri—
gen Tafeln werden von den verſchiedenen Klaſſen
der abhangigen ſowohl als unabhangigen Mitglie
der nach ihrem Range beſctzt.

Mit dieſen Tafeln nun wird es auf verſchiede-
ne Art gehalten. Die Ungraduirten ausgenom—

men, die zu der Stiſtung gehoren, beſtellt ohn
gefähr jede Tafel ihr Mittagseſſen ſelbſt, indem
man es entweder nach der Reihe thut oder es dem
alteſten uberlaßt. Eben ſo halten es die unabhan
gigen Mitglieder faſt in allen Collegien, doch ſieht
man zu, daß die Commoners den Aufwand ihrer
Tafel nicht zu weit trelben. Die Edelleute und
GentlemenEommeners hingegen haben, wenn ſie
nicht an der High table ſpeiſen, eine ſehr gute Ta-
fel, und man fragt ſelten nach ihrem Aufwande.

Die Fellows beſtimmen gewohnlich eine gewiße
Summe fur ihre Mahlzeit und richten ſich darnach
ein; in andern Collegien iſt die Summe durch die Sta.

tuten der Stiftung beſtimmt, man kehrt ſich aber nie

daran, ſondern nimmt das Geld und bezahlt die

Jn Chriſt Church iſt alles anders, wie an ge
horigem  Orte gezeigt werden wird.
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108 —S—Tafel, ſo, daß bisweilen etwas ubrig bleibt, bis
weilen aber etwas zugeſetzt werden muß.

Jedes Collegium hat einen oder mehrere Koche,

welche von den verſchiedenen Tafeln die Befehle er
halten und von ihnen bezahlt werden. Jn einigen
Collegien leben die SeniorFellows uberaus gut,
in andern halt man eine okonomiſchere Tafel.

Jeder Speiſeſaal hat ſeine Bedienten, und
die Servitors, wo man welche hat, muſſen eben
falls bey der Tafel aufwarten, und ſpeiſen erſt, wenn
die ubrigen geendet haben.

Aus einigen Speiſeſalen iſt der Wein ganz
verbannt, in andern hat man ihn an der obern Ta
fel. Kurz alles das wechſelt von einem Collegium
ins andere gar ſehr ab.

Bier trinkt man nicht nur in allen Speiſeſalen,
ſondern es iſt auch das gewohnliche Getranke der
Englander. Man findet es an den Taſeln der
Großen ſowohl als an denen der Geringſten; aber
dann trinkt man zwiſchen inne Wein, bald dieſen,

bald jenen, gerade was ein jeder fordert.
Da man alſo in den Speiſeſalen entweder we

nig Wein, oder welches der Fall in einigen iſt, gar

keinen trinkt, ſo geht ſogleich nach der Mahlzeit
faſt ein jeder, der ein Recht dazu hat, in den
Common-Koom, wo man den Nachtiſch ißt und
Wein trinkt. Der Bediente des Common-
Room's bringt ſo viel Wein als gefodert wird, be
rechnet nachher eines jeden Antheil und halt ihm
Rechnung dafur. Man bezahlt fur den Wein
mehr als er koſtet, und aus dieſem Ueberſchuß und
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einigen andern Einkunften beſtreitet man alle Ko
ſten des Zimmers, als die Beſoldung des Bedien

ten, mehrere Zeitungen, Feuer, Licht c.

Jn den] mehreſten Collegien ſpeißt man bloß
zu Mittag in den Hallen, und diejenigen, die
nicht zum Common. Room gehoren, eſſen Abends
auf ihrem Zimmer, ſo wie ſie auch ihren Wein
nach der Mittagsmahlzeit auf ihren Zimmern trin.

ken und ihren Nachtiſch eſſen. Man ladet einan
der ein, und der, in deſſen Zimmer man ſich ver

ſammelt, giebt den Wein und den Nachtiſch.

7. Einkunfte und Werth einer Fellow

Stelle.
Der Werth odber die eigentlichen Einkunfte ei—

nes Fellowſhips ſind in den verſchiedenen Colle—
gien ſehr verſchieden, und es laßt ſich daher weder

im allgemeinem noch insbeſondere etwas mit Be
ſtimmtheit daruber ſagen. Die jungern Fellows
haben weniger Einkunfte als die altern, und wah
rend daß die erſtern z. B. im koniglichen Collegium

zu Cambridge nur dreyſig Pfund haben, ſo iſt ein
Senior- Fellowſ hip dieſes Collegiums jahrlich gute
hundert Pfund werth, wenn er nicht reſidirt, und

wenn er reſidirt, noch mehr, die Tafel und Woh
nung ungerechnet. Aus dem folgt von ſelbſt, daß
die Einkunfte eines Fellow nach und nach und mit

einem jedem Jahre bis zu einem gewiſſen Maximum

ſteigen. Jn Orford giebt es Fellowſhips, die



juhrlich hundert und funfzig Pf. und druber ein
bringen mogen, aber die bey weitem großere Zahl
iſt ungleich geringer.

Daß ubrigens der Werth gewiſſer Fellowſhips
von Zeit zu Zeit wachſen und ſteigen muß, folgt
qus dem, was ich weiter oben von dem Dividend

des Einkommens der Collegien*) geſagt habe. Da
namlich dieſes in liegenden Grunden beſteht, deren
Pacht oder vlelmehr Fine von Zeit zu Zeit erhoht
worden iſt, und ſo noch immer erhoht werden wird,“)

ſo wachſt dadurch naturlich auch das Einkommen
der Collegien. Da nun in den mehreſten Collegien
diejenigen Fellows, welche gleiche Rechte beſitzen,

auch gleiches Einkommen haben ſollen, ſo theilen
ſie, nach Abzug und Beſtreitung aller ubrigen

Koſten, die Einkunfte in gleiche Theile, und ſo
muß ſich denn auch das Einkominen eines Fellows

in dem Verhaltniſſe vermehren, in welchem der
Ertrag der Landereyen ſteigt.

Wenn ein Fellow vier Jahre reſidirt hat, ſo
ſteht es ihm frey, entweder im Collegium zu blei—
ben, ſo lange es ihm beliebt und bis an das Ende
ſeines Lebens, oder daſſelbe zu verlaſſen und irgend.

wo eine Stelle, ein Amt anzunehmen, auf Rei—
ſen zu gehen u. ſ. w. Jm letztern Falle muß ihm

v) G. 96 und 97.
an) Von der Art und Weiſe, wie die liegenden
Griunde der Mortmain uberhaupt, alſo auch

der Collegien, verpachtet werden, ſiehe das
7te St. dieſer Beytr. S. 77. ac.
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nichts deſto weniger ſein jahrlicher Gehalt vom Col
legium fortbezahlt werden, er mußte ſich denn ver

heirathen, oder eine Pfarrey erhalten. Hat er
nirgendwo eine Beforderung finden konnen, iſt er
des Herumwanderns und der Welt mude, hat er
keine nahern Freunde und Verwandte u. ſ. w. ſo
kann er zu aller Zeit in ſein Collegium zuruck kehren,
und er findet ſogleich alles das wieder, was er ver—

ließ: ſeine Wohnung, Tafel, Bedienung rc. und
er tritt wieder in alle die Vortheile ein, wozu ihn
ſeine Aneiennitat berechtiget.

Außer den bisher genannten Vortheilen einer
Fellowſtelle haben die Mitglieder des koniglichen
Collegiums zu Cambridge, ſo wie auch in andern
Collegien, verſchiedne Fellows, die gewiſſe Stellen
bekleiden, das beſondere Recht, neben ihrem Fel—
lowſ hip noch eine Pfarrey anzunehmen und zu be
fitzen, wovon ich bald nachher reden werde.

J. Stellen und Aemter bey den Collegien.

Da ein großer Theil der Mitglieder eines Col
leglums abweſend iſt, ſo ſind die Vortheile  derje
nigen, welche beſtandig reſidiren, deſto. großer.
Denn außerdem, daß ihm ſeine Anciennitat einen
anſehnlichen Rang gewahrt, ſo kann und muß er
endlich auch zu einer der Stellen gelangen, deren
jedes Collegium in Menge hat.

Dieſe Stellen ſind das Schatzmeiſteramt, in
manchen Collegien Caplanſchaften, Kirchen zu Ox
ford oder in der Nahe, von denen das Collegium



112 J—der Rector (Pfarrer) iſt, und die ein Fellow als
Curate bedient, der aber dabey immer in ſeinem
Collegium bleibt; ferner Bibliothekare, Deans oder
Cenſors oder Tutors, deren jedes Collegium zwey,
drey und mehrere hat. Zu Chriſt Church ſind ih
rer oft und gewohnlich ſieben bis acht. Die Be
zahlung der Tutors iſt in allen Collegien zwar nicht
die namliche, aber doch feſtgeſetzt, und zwar ſo,
daß der Edelmann fur die namliche Sache mehr be
zahlt als der Gentleman. Commoner, und dieſer mehr

als der Commoner. Jn Chriſt Church z. B. bezahlt
der Edelmann dreyſigi, der Gentleman. Commoner

zwanzig, und der Commoner zehn Guineen jahrlich.

Die Undergraduates Fellows bezahlen entweder
noch weniger, oder in manchen Collegien gar nichts,

fur den Unterricht ihres Tutors. J

Außer dieſen Stellen giebt es auch noch an
dere, die der Univerſitat gehoren, z. B. alle die
verſchiedenen Profeſſuren, und die naturlich auch
an die Mitglieder der Collegien kommen muſſen,
ob ſie ſchon entweder vom Konige oder von der Uni
verſitat ſelbſt vergeben werden. Zu dieſen Stel
len jedoch haben die unabhangigen Mitglieder der
Collegien eben ſo viel Anſpruch als die abhangigen

oder die eigentlichen Fellows. Von allem dieſem
werde ich in der Folge handeln.

Z. Wo
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3. Wodurch die Fellowſhips erlediget

werden.

Durch Verheyrathung und Pfarreyen.
(Die Pfarreyen der Collegien kommen alle an
die Fellows) und durch Erbſchaft liegender
Grunde. J

Rachdem ich ſo vieles von den mannigfaltigen
Vortheilen der Fellowſhips geſagt habe, erwarte

ich hier eine ſehr naturliche Frage: „Wenn derglei—
chen Stellen auf zeltlebens und von ſolchem Wer—

the ſind, muſſen ſie ſelten erledigt werden, und es
muß fur junge Leute ſchwer ſeyn, eine zu erhal-

ten? v
Ganz und gar nicht. Die Zahl der Fellow—

ſtellen, die jahrlich vacant werden, iſt großer, als
man denkt. Zuerſt hat jedes Collegium eine
Menge Pfarreyhen, welche an die Fellows nach

der Reihe vergeben werden, wodurch denn die
Feillowſtelle verlohren geht. Die Großen und

Reichen, die auf der Univerſitat ſtudieren, verſor
gen haufig ihre Collegien Lehrer, (Tutors ot
College) andere werden vom Hofe, vom Groß—
kanzler, der uber funfpundert Pfarreyen zu verge

ben hat, von den Erzbiſchoffen und Biſchoffen ver—
ſorgt. Viele machen als Aerzte oder Rechtsge—
lehrte und in der Regierung ihr Gluck, verhey
rathen ſich und entledigen dadurch ihre Fel—

lowsſtelle.Es giebt demnach zwey allgemeine Urſachen,

um derentwillen einer ſeine Fellowſtelle verliertt

Beytr, über Engl. rites St. H



1) Wenn ein Fellow ſich verheyrathet.
2) Wenn er eine Pſerrey erhalt, es ſey nun

von ſeinem Collegium, oder von irgend Jemand.
Was die Pfarreyen der Collegien insbeſondere be
triſfſt, ſo werden ſie von den ſammtlichen Fellows
eines Collegiums, als Theilhabern deſſelben, ver«
geben, und ſie kommen alle an die Fellows eben die.

ſes Colleglums. Es geht dabey nach der Senio—
ritat, und der aälteſte iſt allemal der nachſten ledi—

gen Pfarre gewiß, gerade ſo, als ob er ein Recht
hatte, ſie zu fordern, ob ſchon eigentlich die Fel—

lonws ſie vergeben.“) Schlagt der alteſte die Pfarre
aus, ſo bleibt ihm immer noch das Recht zu der
folgenden, und die gegenwartig erledigte kommt
an den nachſten Fellow, dann an den dritten u. ſ. w.

und wenn ſie ſo ſchlecht iſt, daß ſie kein Fellow ha
ben will, ſo wird ſie nach Gelegenheit einem Ca

plan des Collegiums gegeben.

Wer einmal eine Pfarrey von ſeinem Colle—
gium angenommen hat, verliert dadurch alle fer

nere Anſpruche an daſſelbige, ſo daß er in der Fol
ge nie in eine beſſere, die ebenfalls dem Collegium
gehort, einrucken kann.

Dem erſten Anſcheine nach, konnte man es
vielleicht fur loblich und gerecht halten, daß die
Collegien ihre Pfarrer, die einſt ihre Mitglieder

v) Jn Chriſt Church iſt es eben ſo, nur mit dem
Unterſchiede, daß da die Domherren es ſind,
die das Beſetzungsrecht haben.

Der Verf.
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waren, nach und nach in beſſere Pfarreyen ſetzten,
beſonders wenn es verdienſtvolle Manner ſind. Al—
lein dieß wurde die ganze Natur der engliſchen Uni—

verſitäten andern, und die ganze Klaſſe der altern
Fellows wurde aus ungleich jungern Mannern be—
ſtehen, als ſie jetzt ſind; denn die allermehreſten
wurden eine Pfarrey annehmen, ſobald ſie eine he
kommen konnten, weil ſie gewiß waren, in der
Folge in eine beſſere zu rucken, wahrend dañ jetzt
mancher eine Pfarre nach der andern ausſchlagt

und ſechs acht und zwolf Jahre langer Fellow bleibt,

als er ſonſt bleiben wurde.
Jch glaube, daß die Theilhaber der Stiftun—

gen im Grunde glucklicher durch eine ſolche Einrich—
tung ſeyn wurden. Denn es iſt eine wohlbekannte
Sache, daß mancher durch einen vieljahrigen Auf.-
enthalt auf der Univderſitat ſich ſo an ſie gewohnt,
daß er in der Folge auf ſeiner Pfarre ungluck—
lich iſt, weil ſie, obſchon eintraglich, ihm eine
Menge Dinge nicht gewahren kann, die er
auf der Univerſitat hatte. Da ſehnt er ſich
dann zuruck nach der taglichen Geſellſchaft littera—

riſcher Manner, nach vernunftiger Unterhaltung,
nach den offenen und großen Bibliotheken, nach
den taglichen und mannigfaltigen Zeitungen, nach

den reinlichen und bequemen Spatziergangen, und

nach ſovielen andern Dingen, die, auch auf
der reichſten Pfarre, kein Geld kaufen kann. Ja
mancher wurde herzlich gerne ſeine Pfarre und
ſeine Frau aufgeben, wenn es moalich ware, ſein Fel—

lowſhip dadurch wieder zu erhalten. Auch iſt dieſe

He
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Einrichtung ſchuld, daß ſie ſich nur ſpat verheyra
then konnen, und daß vlele ſterben, ehe ihre Kin
der erzoqgen ſind. Auf der andern Seite aber
wurden die Collegien oft ihre ſchatzbarſten Manner
fruhzeitig verlieren, ihre ganze Natur andern,
und vielleicht mochte es fur das Bedurfniß der Un

graduirten wohl gar an gehorigen Tutors fehlen.

Wenn ich geſagt habe, daß eine Pfarrey ein
Fellowſhip erlediget, ſo leidet dieſes jedoch in eini

gen Fallen eine Ausnahme, und ein Collegium
hat hierinne vor dem andern ein Vorrecht. So
habe ich z. B. ſchon erinnert, daß ein Fellow des
koniglichen Colleglums zu Cambridge eine Pfarrey
annehmen kann, und doch dabey ſein Fellowſhip

behalt. Allein dieſe Pfarrey muß erſtlich keine
Pfrunde des Collegiums ſelbſt ſeyn, und darf zwey
tens nicht einen gewiſſen Werth uberſteigen, bey
deſſen Beſtimmung man das ſogenannte konig
liche Buch (King's book) zum Grunde legt,
worinnen der Werth der Pfarreyen zu Zeiten
Heinrichs VI. feſtgeſetzt wurde, und nach welchem
man ſich noch in vielen Fallen richtet.

Eben ſo giebt es Kirchen, oder eine Art

Pfarreyen, die in einigen Collegien ein Fellow
bekommen kann, ohne ſein Fellowſhip zu. ver—
lieren. Dieſe Pfarreyen ſind abermais ſolche,
die im koniglichen Buche unter zehn Pfund ange
ſetzt ſind.

l

2) Von dieſem koniglichen Buche wird an einem
andern Orte geredet werden.



Stalls, oder mit andern Worten, gewiſſe Pra—
bendar und Domherrnſtellen erledigen ein Fellow
ſhip eben ſo wenig als eine Perpetual Curacy“)
oder eine Caplanſtelle in einem Collegium.

So gibt es ferner auch in gewiſſen Collegien
beſondere Stellen, die einen Fellow berechtigen,
neben ſeinem Fellowſhip eine Pfarre zu beſitzen.

Auf dieſe Art haben z. B. in Chriſt Church beyde
Bibliothekare auch Pfarreyen und behalten dennoch

ihr Studentſhip. Einer derſelben iſt noch uber—
dieß Caplan eines Erzbiſchoffs, Proſeſſor auf der
Univerſität, ein Prabendar und endlich Prediger
einer Geſellſchaft von Rechtsgelehrten zu London;

welche ſamtliche Stellen jedoch nicht ſo viel eintra—
gen, als man vielleicht denken mochte.

Jn allen den genannten Fallen, die einem Fel
low das Recht geben, neben ſeinem Fellowſhip auch
noch eine Pfarre zu beſitzen, iſt er nicht verbunden,
dieſe ſelbſt zu bedienen, ſondern er kann ſie durch
einen Curate, den er bezahlt, beſorgen laſſen, die
Einkunfte derſelben aber ziehen und dabey immer

im Collegium bleiben.

H 3
O) Perpetual Curacy, die mit dem Viearage nicht

verwechſelt werden muß, iſt eine geiſtliche
Pfrunde, deren Jnhaber der beſtandige oder
perpetuirliche Curate irgend einer Kirche iſt,
von welcher ein Collegium oder auch ſonſt

jemand der Kector oder Pfarrer iſt. Der
Verkaſſer wird davon an einem andern Orte
umſtandlicher reden.
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3) Ein Fellowſhip geht endlich verlohren,
wenn einer eine Erbſchaft in liegenden Grunden
uber elnen gewiſſen Werth thut. Dieß iſt jedoch
kein allgemeiner Grund, der ſich auf alle Colletzien
erſtreckt, und um deſſentwillen Jemand ſein Fel—
lowſhip aufgeben müßte, ſo wle z. B. in Chriſt

Church Niemand ſein Fellowſhip darum verliert,
weil er liegende Grunde hat. Da die Statuten
aller Collegien in ſolchen und andern Dingen beſtan
dia und ohne Unterlaß von einem zum andern mehr
oder weniger abweichen, und es uberdieß keine
leichte Sache iſt, alle Statuten aller Collegien
genau und fur jeden beſondern Fall zu wiſſen, ſo
will ich hier blos bey einem Beyſpiele ſtehen bleiben,

und das konigliche Collegium zu Cambridge dazu
wahlen.

Wenn alſo ein Fellow dieſes Collegiums eine
Erbſchaft an liegenden Grunden uber einen gewiſſen

beſtinmten Werth thut, ſo geht dadurch ſein Fel
lowſhip verloren. Die in den Statuten genannte
Summe aber betragt funf Mark Sterling jahrlicher
Einkunfte aus den geerbten Landereyen; eine Mark

Sterling aber macht Sch. 13. D. 4. alſo zuſam-
men Pf 3. 13. 8S.

Dieſes erklart man nun auf mannigfaltige
Art, denn die Summe laßt ſich vielleicht ganz und
gar nicht im jetzigen Gelde beſtimmen. Jndeſſen
mußte man doch einen Maaßſtab annehmen, und
da halt mau ſich denn nicht fur verbunden zu re

ſianiren, man habe denn an jahrlichen Einkunften
mehr, als das Fellowſhip werth iſt. Nun laßt



ſich aber der Werth eines Fellowſhips außerſt
ſchwer beſtimmen. Denn außer ſeinem Ertrage
berechnet man auch die Pfarrey, die ein jeder zu er—

warten ein Recht hat, und deren Erwartung er
mit dem Fellowſhip verliert; d. h. ſobald er ſein
Fellowſhip aus beſagter Urſache verliert, verliert
er dadurch zugleich auf inmer und unwiederruflich

das Recht, eine Pfarrey ſeines Collegiums zu be
kommen. Einer meiner Bekannten ſagte, wenn
er hundert und achtzig bis hundert und neunzig

Pfund an jahrlichen Einkunften aus liegenden Grun
den habe, ſo wurde er ſich in ſoro conſeientiae fur
verbunden glauben, ſein Fellowſhip aufzugeben,
wenigſtens aus Delikateſſe es thun; betrafe aber
der Fall einen andern, ſo wurde er nicht gegen ihn
entſcheiden. Er ſetzte hinzu, daß einige Fellows fur

ein jahrliches Einkommen von zweyhundert Pfund
reſignirt hatten, andere aber nicht, ob man ſie ſchon

in Verdacht habe, daß ſie mehr beſaßen, deſſen
man ſie aber nicht uberfuhren knne. Au baarem
Gelde und in den Stocks mag einer haben, ſo viel
er will, er iſt darum nicht verbunden, ſein Fellow
ſhip aufzugeben, er thue es denn freywillig und aus
Delikateſſe. So habe ich einen angeſehenen und

reichen Arzt oft tadeln horen, daß er ſein Fellow
ſhip des koniglichen Colleglums noch immer be—

hielt.

H 4
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e. Die Haupter der Collegien.

Wahl Einkunfte Verheyrathung.
Jedes Collegium hat ſeinen eigenen Vorſteher

oder Praſidenten, den man mit einem allgemeinen

Waorte das Haupt (Head deſſelben nennt, deſſen
beſonderer Name aber in den verſchiedenen Collegien

verſchieden iſt, ſo daß er in dieſem Probſt, in einem

andern Praſident, oder Warden, oder Prinzipal,
oder Rector u. ſ. w. heißt.

Da die verſchiedenen Collegien von verſchiede
nen Mannern geſtiftet worden ſind, ſo wechſein auch

ihre Statnten (wie ich ſo eben die Anmerkung ge
macht habe,) d. h. ihre Verfaſſung, durchaus ab,

indem ein jeder ſeinem Kopfe oder ſeinen Grillen
folute, oder der jedesmalige letzte glaubte beſſere
Einrichtungen zu treffen, als diejenigen, die vor
ihm Collegien geſtiftet hatten. Wie in vielen an«
dern Dingen, ſo iſt es auch in Anſehung der Wahl
des Hauptes eines Collegiums. Faſt alle Collegien
beyder Univerſitaten erwahlen ihr eigenes Haupt,**)

die Art aber ſie zu wahlen, iſt verſchieden.
1) Manche Collegien praſentiren dem Viſitorune)

zwey, andre aber drey Canditaten, wie z. B. All

»d Siehe weiter oben S. 85 das Verzeichniß derCollegien, wo zugleich der eigentliche Name des

Hauptes eines jeden Collegiums angegeben iſt.

uv) Das Haupt oder der Dechant von Chriſt
Church wird vom Konige ernannt.

ven) Was Viſitor iſt, ſiehe oben S. 924.



Souls und Merton und Peterhouſe, (zu Cambridge)

man erwartet aber daß dieſer denjenigen von
den drehen ernennt, welchen man oben anſtellte;
denn das iſt allemal der Mann, den man zu haben

wunſcht. Auch wird dieſer Mann durchgehends
ernennt, es ſey denn, daß das Collegium den Vi—
ſitor durch irgend etwas beleidiget, oder daß man,
um ſeinen. Wulen recht ſtark auszudrücken, zwey
Manner geſchickt habe, die offenbar keine Favig-

keiten fur die Stelle beſitzen, ſo daß es fur den Vi
ſitor eine Art von Beleidigung iſt, wenn man ihm
ſolche untuchtige Subjecte vorſtellt. Beobachtet
aber das Collegium in der Wahl der drey Manner

einen gewiſſen Anſtand, ſo wird der Viſitor alle
mal den ernennen, den man wunſcht; wo nicht,
ſo zieht er ſich den offentlichen Tadel zu, oder auch
wohl gar Ungelegenheit, wie dieß vor einigen Jah
ren der Fall mit dem Viſitor von Petethouſe war,
da denn das Collegium die Sache in die King's
Bench brachte und gewann.

2) Andere Collegien erwahlen ihr Haupt
ohne weiteres, namlich durch die Majoritat oder
durch eine Majoritat von zwey Dritthel, oder durch
abſolute Uebereinſtimmung, ohne irgend Jemanden
daruber zu fragen. Konnen ſie aber nicht einig
werden, ſo gebraucht man mancherley Wege, oder
die Majoritat muß bisweilen der Minoritat nach

geben.
3) Jn noch andern, wie z. B. in Oriel, muß

das Haupt einſtimmig gewahlt werden, d. h.
alle Stimmen haben. Konnen die Fellows nicht

H5
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einig werden, ſo muſſen ſie den Canditaten, der
die Majoritat hat, ſowohl als den andern, der we

niger Stimmen hat, an den Viſitor ſchicken, wel
cher dann nach Belieben wahlt. Da aber kein
Colleqium dem Viſitor gern erlaubt, ſich in ſeine

Geſchafte zu miſchen, und dieſer ſich auch nicht
darein miſcht, er werde denn dazu aufgefordert, ſo

veraleicht man ſich, im Falle man uneinig iſt, und
die Minoritat albt gewohnlich nach. Jndeſſen weiß
ich einen Fall zu Cambridge, in welchem die weni—
gern ſo hartnackig waren, daß die mehreren nach—

gaben. Vielleicht werden Sie fragen: Aber wie
macht es ein Collegium, wenn es ſchlechterdings
nicht einſtimmig werden kann? Ohngefahr,
wie eine Jury! Bey einem Falle in einem konig
lichen Collegium zu Cambridge waren die Fellows
mitten im Winter in der großen ſteinernen Kapelle
eingeſchloſſen und mußten auch die Nacht da blei—

ben. Am Ende gibt man doch lieber nach, als
daß man, die Geſellſchaft ſey auch noch ſo zahlreich,
lange in einer großen Kirche lebt, beſonders im

Winter.Da die mehreſten Collegien ihr eigenes Haupt

wahlen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ihn
aus ihrem Mittel nehmen. Ein Collegium zu
Cambridge, daß ſeinem Viſitor zwey Canditaten
darſtellen muß, wahlte den einen aus elnem andern
Collegium, um dem Biſchoffe keine Wahl zu laſſen.
Der Biſchof ernannte den Fremden, machte ſich
verhaßt, erregte großes Geſchrey; aber der fremde

behielt die Stelle.
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So wie die Collegien auf ihre Rechte und Un
abhangigkeit ſehr eiferſuchtig ſind, ſo ſind ſie es
auch in der Wahl ihrer Haupter, beſonders wenn
der Hof oder der Miniſter etwan einigen Einfluß
dabey zu haben ſuchen ſollte. Die Koniginn Anna
nahm ſich einſt die Freyheit, dem koniglichen Col—
legium zu Cambridge ein Haupt zu empfehlen, wel
ches ſie eben aus dieſer Urſache ausſchlugen. Sie

ſchickte ihm dann einen Bedienten, mit einem aus—
drucklichen Befehle, den Empfohlnen als ihr Ober—
haupt anzuerkennen. Das Collegium verſchloß
ſeine Thore und ließ ihn nicht ein. Der Bediente
warf ſeinen Befehl uber die Mauer in den Hof;
das Collegium warf ihn zuruck in die Gaſſe und
wahlte ſich ſein eigenes Haupt.

Das Einkommen der Haupter iſt ſehr ver—
ſchieden. Jn einigen Collegien haben ſie nicht viel
uber vierhundert Pfund, in andern funf-, ſechs,
achthundert bis tauſend Pfund und druber. Der
Dechant zu Chriſt Church hat das doppelte Ein
kommen eines Domherrn, zwolfhundert Pfund
und uberdieß eine Pfarre, die dazu gehort.

Ueber das alles haben ſie noch eine gute Woh

nung fur ſich und ihre Familie. Manche genießen
auch noch beſondere Vortheile und Nebeneinkunfte,

indem ihnen z. B. ihr Collegium Silbergeſchirre

Daß die Collegien ihre Rechte ſelbſt gegen Hof
und Regierung behaupten, davon iſt ſchon oben

S. 65 das Magdalenen- Collegium als ein
Beyſpiel angefuhrt.



und dergleichen Dinge halt; zu King's Cambridge
halt ſich das Collegium eine Kutſche, die der Probſt

als ſeine eigene aebraucht, ob ſie ſchon eigentlich dem

Collegium gehort. Auch haben ſie Pfarreyen,
Domherrenſtellen, oder auch wohl Bisthumer.

Die Hanpter ſind zu keiner ſteten Reſidenz
genothiget, und die Regierung ibres Collegiums,
die gewohnlichen Geſchafte, und das ganze Erzie.
hungsweſen der Ungraduirten, ſie mogen zur Stif

tung gehoren oder unabhangige Mitglieder ſeyn,
geht ſeinen regelmaßigen Gang, und alles wird durch
das Vicehaupt, die Officianten und Tutors beſorgt.

Jndeſſen reſidiren die Haupter der hieſigen Colle
gien alle, und einige derſelben nehmen ſich ſo ſehr
ihres Collegiums an, daß ſie ihm dengroßten Theil
ihrer Zeit ſcheuken, die Diſeiplin ſelbſt aufrecht hal
ten, und die ganze Regierung der Undergraduates

in ihren eigenen Handen haben. Einer zeichnet
ſich mehr, der andere weniger aus, und einige
werden kaum genannt, wahrend daß von andern
der ganze Ruf abhangt, den das Collegium zu einer

oder der andern Zeit hat.

Die Haupter der Collegien konnen ſich ver
heyrathen, nur der Warden von Wadham ausge
nommen. Eine Tradition ſagt, daß der Stifter

von Wadham ſtarb, ehe er die Statuten dleſes
Collegiums ganz feſtgeſetzt hatte, daß ſeine Wittwe
nachher den erſten Warden zu heyrathen wunſchte,

und daß ſie, als er es ausſchlug, durch eine wahre



weibliche Rache den Artikel, der den Warden zum
eheloſen Stand bindet, in die Statuten geſetzt habe.

Andere ſagen, der Stifter und ſeine Frau ſeyen
katholiſch aeweſen, und daß ſie, als ſolche, immer
noch das Vorurtheil gehabt hatten, daß Geiſtliche
nicht heyrathen ſollten.

Jedes Collegium hat ein Vicehaupt, welches
in vielen Collegien allemal ohne weiteres der alteſte
reſidirende Fellow iſt. Jn manchen hingegen iſt

eine kleine Zahl von Senior-Fellows, die dieſe
Stelle um die Reihe nehmen muſſen. Jn Chriſt
Cyhurch iſt es allemal einer der Domherren.

„ſ. Diſciplin der Collegien.
1. Diſciplin fur die jungern abhangigen

Mutglieder.

So unabhangig alle Collegien, d. h. das
Haupt mit den Magiſtern und den altern Fellows
ſind, ſo ſehr werden diejenigen, die noch keinen

Grad haben, in Abhangigkeit und Ordnung gehal.

ten. Sie muſſen regelmaßig und taglich in die
Kirche aehen, durfen des Nachts nicht außerhalb

dem Collegium zubringen, werden uberhaupt an
eine ſtrenge Diſciplin gehalten, und man ſetzt ih
nen Strafen, wie Schulknaben.

Jn allen Kapellen eines jeden Collegiums wird
taglich Morgens und Abends Gottesdienſt gehalten,
welcher darinnen beſteht, daß einige lateiniſche Ge



bete geleſen werdeu. Dieſen Gebeten nun muſſen
die ſammtlichen jungen Leute taglich einmal bey
wohnen und ſie thun es gewohnlich des Morgens,
theils, weil das Haupt des Collegiums es ſo erwar
tet, theils auch, weil die Studenten ſelbſt wunſchen
den Abend frey zu haben. Es erſcheine nun aber
einer entweder des Morgens oder des Abends in der
Kapelle, ſo iſt das in dem einem Falle wie in dem
andern ein Mittel zn wiſſen, ob er in dem Colle
gium geſchlafen habe oder nicht. So wie die
Abendkapelle anfangt, werden die Thore des Coile
giums geſchloſſen, und kein Vndergraduate, der

in die Abendkapelle ging, kann alsdann aus dem
Collegium heraus, diejenigen aber, die des Mor
gens in der Kapelle erſcheinen, muſſen entweder im

Collegium geſchlafen haben, oder zu irgend einer
Stunde der Nacht hinein gekommen ſeyn, in wel—

chem Falle ihr Name und die Stunde dem  Haupte
des Collegiums fruh durch dem Thorhuter zugeſchickt
wird. Eigentlich ſollte nach eilf oder zwotf Ur
gar kein Undergraduate eingelaſſen werden. Allein
dieſe Verordnung hat hochſt widrige und ſo natur—

liche Folgen, daß viele Coltegien jetzt die ganze
Nacht hindurch ihre Thore offnen; allein der junge
Menſch, welcher ſpat nach Hauſe kommt, wird

beſtraft.
Daß die Haupter uber diejenigen Fellows,

welche Magiſter ſind, wenig oder gar keine Macht
haben, begreifen Sie aus dem, was ich von meh
rern Collegien geſagt habe. Ueberdieß ſetzt man
voraus, daß ein Mann, der uber ſieben Jahre auf
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der Univerſitat geweſen iſt, ſich zu regieren weiß.
Jndeſſen haben ſie doch immer auf ſie mehr oder
weniger Einfluß.

2. Diciplin fur die unabhangigen Mit—
glieder der Collegien.

Jn allem, was ich bisher von der Univerſitat
geſagt habe, habe ich großtentheils blos von den

Theilnehmern der Stiftungen geredet, gerade, als
ob die unabhangigen Mitglieder ohne Bedeutung
waren. Dieß iſt aber keinesweges der Fall; denn
dieſe letztern ſind nicht nur ſehr zahlreich, ſondern

ſind auch der Theil der Univerſitat, der hier am
meiſten verzehrt, von dem die Univerſitat allerhand
Einkommen zieht und von welchem, die Tutors am

beſten bezahlt werden.
Jn einer andern Ruckſicht aber ſind ſie von

den Theilhabern der Stiftungen ganz und gar nicht
verſchieden, und Sie kennen die einen, ſobald Sie
meine Beſchreibung der erſtern verſtehen.

Sie wifſen bereits, daß man die unabhangi.
gen Mitglieder in drey Klaſſen theilt, in Noblemen,
Gentlemen- Commoners, und in Commoners. Da

nun die Leute dieſer drey Klaſſen keinen Antheil an

der Stiftung haben, und alſo hieher kommen, ihre
Erziehung zu erhalten, ſo ſind naturlich die aller—

J

Um Magiſter zu werden, muß man ſieben Jahre
auf der Unlverſttat zugebracht, oder wenigſtens
Termine gehalten haben.



mehreſten derſelben VUndergraduates. Als ein ſol-
cher muß ein jeder, ohne Ausnahme, zu irgend ei—

nem Collegium oder Halle gehoren, wo er ſein
Zimmer und ſeine Tafel hat, und wo er der Diſci
plin und allen Regeln des Hauſes gerade ſo unter—
worfen iſt, wie die, die zur Stiftung gehoren.
Einige Collegien, die jetzt in Anſehen ſtehen, haben
nicht Zimmer genug, innerhalb der Mauern alle
ihre unabhangige Mitglieder einzunehmen. Jn
dieſem Falle miethet man ſie in Hauſer rin, wo ſie

ebenfalls bewacht werden, und gewiſſen Regeln
unterworfen ſind. Auch ſpeiſen ſie in der Halle und
muſſen taglich in der Kapelle erſcheinen, gerade ſo,

als ob ſie innerhalb den Mauern lebten.

Auch macht man nicht die geringſte Ausnahme
fur den Adel. Folgende Anekdote wurde ich nim
mermehr glauben, wenn ich nicht gegenwartig ge

weſen ware, und die Perſonen kennte. Einige
junge Leute, unter denen die Sohne von zwey Gra

fen waren, und deren jeder ſchon uber drey Jahre
auf der Univerſitat zugebracht hatte, verſaumten
einmal das Abendgebet in der Kapelle. Jhre
Strafe war, ſich eine ganze Woche lang taglich
dreymal zu einer beſtimmten Stunde zu ſtelſen, und
die erſten funfzehn Kapltel de Finihus zu uberſetzen.

Einer derſelben war der Sohn eines Erzbiſchofs;
ich hatte mit ihm eine lange Unterredung daruber;

er ſagte: es ſey hart; aber Ordnung ſey nothig.

Dieſe



Dieſe Diſeiplin iſt jedoch in einem Collegium
ungleich ſtrenger als in dem andern. Jn Chriſt
Church z. B. wird der alteſte Sohn eines Herzogs

zu allen Pflichten eines Untergraduate mit eben
ſo viel Strenge angehalten als der geringſte Com—
moner oder ein fungeres abhangiges Mitglied.

Auch muſſen zu Chriſt Church nach jeder Vacanz
alle Vndergraduates ohne Ausnahme am namli—
chen Tage zuruck kommen und werden nicht eher ent.

laſſen, als am Ende des Termins (Terms?) d. h.
mit dem Anfange der folgenden Vacanz. Manche
Collegien erlauben ihren unabhangigen Mitgliedern

Die engliſchen Univerſitaten theilen ihr
Jahr, Orxrford in vier und Cambridge in
drey Theile oder Lections-Zeiten, die ſie
Termine (Terms) nennen. Zwiſchen
jedem derſelben iſt eine kurzere oder langere
ſtatutenmaßige Vacanz, wobey ich jedoch

erinnern muß, daß mehrere Collegien eigen
machtig in der Sache verfahren. So hat
z. B. Chriſt Church und einige andere nur
drey Termine, folglich nur drey Vacanzen.
Man vernichtet namlich, aus guten Urſachen,

Jdie Vacanz um Pfingſten und macht eine
andere dafur langer. Auf dieſe Art wahrt
bie Sommervacanz in Chriſt Church vierzehn
oder auch funfzehn Wochen, und die Winter—
varanz uber vier oder auch uber funf Wochen.
Man berathet mancherley Umſtande.

Der Verf.
cwBeytr. uüber Enpl. 11tes St.
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ſpater zu kommen und fruher abzugehen. Man hat
dieſen Fehler in den jetzigen Zeiten um etwas ver—

beſſert, denn ſonſt ging er ſo weit, daß mancher
Undergraduate in gewiſſen Collegien nicht drey
Monate vom Jahre auf der Univerſitat zubrachte.
Ja es gab Leute von einem gewiſſen Alter (verdorbene

Kaufleute, Offiziers) die von jedem Termine nur
ein Paar Tage in ihrem Collegium zubrachten, um

am Ende der beſtimmten Zeit zu einem Grade
berechtiget zu ſeyn, wahrend daß ſie die ubrige Zeit
in ihrem Laden zu brachten, oder Kinder unterrichte
ten oder das Feld bauten u. ſ.w. Man nannte ſie
Terms. trotters und ſo viel ich weiß, gibt es jetzt
kein Collegium zu Oxford, welches ſolche Mit—
glieder zulaßt.

Jch habe Jhnen weiter oben geſagt,“) daß
die unabhangigen Mitglieder gegen die Obrigkeit
ihres Collegiums, oder das Haupt deſſelben, keine

Gerechtigkeit finden, und nicht etwa, wie die Fel—
lows, an den Viſitor des Collegiums appelliren kon
nen. Die Urſache hievon iſt naturlich. Die unab
hangigen Mitalieder werden in den reſpectiven Col—
legien als Gaſte in einem Hauſe betrachtet, deſſen

Eigenthumer es frey ſteht, den Gaſt einzulaſſen oder
nicht. Wird er eingelaſſen, ſo verſteht es ſich von
ſelbſt, daß er ſich der Ordnung dieſes Hauſes und

allen ſeinen Regeln unterwerfen muß, ſo wie im
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t— 131widrigen Falle der Strafe. Will er ſich aber auch
der Strafe nicht unterwerfen, ſo wird er aus dem

Hauſe geſtoßen und Niemand kann ihm Gerechtig

keit verſchaffen.

Wenn aber einer aus einem Collegium geſto—
ßen wird, ſo hat es mit ſeiner akademiſchen Lauf—
bahn ohngefahr ein Ende, denn kein Collegium kann

ihn einnehmen, es ſey denn mit Einwilligung des—
jenigen, aus welchem er ausgeſtoßen worden iſt.
Er kann freylich auf die Schweſter Univerſitat

(Cambridge) gehen; aber hier muß er ganz von
vorne wieder anfangen. Nehmen Sie an, daß
ein junger Menſch drey Jahre zu Orford geweſen

iſt und nunmehr nach Cambridge geht. Hier
gibt man ihm die drey Jahre zu gute (he is ad—-
mitted ad eundem ſe. gradum) und am Ende von

zwolf Monaten erhalt er den Baccalaureus Grad.
Jſt er aber aus einem Collegium zu Orford geſto
ßen worden, ſo gibt man ihm kein Certificat ſeiner
drey Jahre Reſidenz; er muß zu Cambridge von
neuem anfangen und erhalt erſt am Ende von vier
Jahren den Grad, den er in zwolf Monaten hatte

erhalten konnen.

Auch kann kein Grad, wie ich ſchon an einem

andern Orte erinnert, anders erhalten werden, als
durch das individuelle Collegium, zu welchem der

Candidat, der den Grad ſucht, gehort. Wird

Ja



ihm hler, in ſeinem Collegium, die Sache abge.
ſchlagen, ſo hat es damit auf einmal ein Ende.
Eine der Strafen, die in den Collegien bisweilen
fur grobe Vergehungen gegeben wird, iſt, daß, das
Collegium den Grad des Sunders auf einen, zwey,
drey und mehr Termine langer hinaus ſetzt, als er
ihn ſonſt erhalten haben wurde.

Da der Magiſtergrad fur die verſchiedenen
Stellen des burgerlichen Lebens außerſt wichtig

iſt, wie ich in der Folge zeigen werde, ſo hat
jedes Collegium es in ſeiner Macht, ſeine jungern
Mitglieder auf das harteſte zu beſtraſen, ja wohl
ſie auf Zeitlebens zu Grunde zu richten. Und hier
liegt eine der Urſachen, warum ſich hier ſo viel
Ordnung und Stille und anſtandiges Betragen
unter den jungen Leuten findet. Diejenigen, welche

nie in eine Profeßion treten, die alteſten Sohne
des Adels, die Erben großer Guter u. ſ. w. fuhlen
frehlich die Strafe eines Colleglums nicht im nam
lichen Grade, denn die Verweiſung aus demſelben
kann weiter keinen Einfluß auf den Genuß ihrer
Guter haben. Aber eben darum, daß ſie in keine
Profeßion treten und alſo nicht zu Grunde gerichtet
werden konnen, begegnet es ihnen ofterer als an.
dern, in aller Stille aus einem Collegium geſchickt
zu werden; und ſelbſt dieſe Strafe wirſt einen
widrigen Schatten auf ihren Charakter. Die Sache
wird immer bekannt und man erinnert ſich derſel
ben lange. Jch weiß einige Lords von hohem
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Range, von denen dieſer Umſtand, nicht etwa nur
auf der Univerſitat, ſondern in der Welt nach Jah

ren immer noch angemerkt wird, wenn man etwan

gelegentlich von ihnen redet.

Die Verweiſung ſelbſt kann auf eine ſanftere

und auf eine ſtrengere Art geſchehen. Laßt z. B.
das Haupt eines Colleglums den Namen eines un

abhangigen Mitgliedes aus den Buchern ausſtrei

chen, ſo iſt das allerdings eine ſcharfe Strafe und

eigentliche Verweiſung. Dieß iſt indeſſen hochſt
ſelten der Fall; denn junge Leute von Stande ma—

chen ſich hier nicht leicht grober Vergehungen ſchul

dig. Wohl aber ſucht man ihrer bisweilen los zu
werden, weil ſie etwan auf ihrem Zimmer hoch ſpielen

oder zu viel trinken und dergleichen. Jn dieſem Falle

gibt ihnen, etwan am Ende eines Termins, das

Haupt des Collegiums den Rath, nach den Va—
canzen nicht wieder zuruck zu kommen. Der junge

Menſch verſteht ihn und befolgt den Wink. So
lange aber junge Leute in einem Collegium bleiben,

beſtraft man ſie, fur leichte Vergehungen, dadurch,

daß man ſie aus lateiniſchen oder griechiſchen

„Schriftſtellern etwas ins Engliſche, oder aus

Jz



dem Engliſchen ins Lateiniſche uberſetzen laßt, und

dergleichen. Cine hartere Strafe iſt es, wenn
ihnen befohlen wird, nicht von ihrem Zimmer zu

gehen.

(Die Fortſetzung folgt im nachſten Stuck.)
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